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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch Bikkerfeld,

Wifkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Der belgiſche Generalſtreik
Aus Brüſſel wird uns berichtet: Eine freudige Stim

mung herrſcht unter den Parteigenoſſen, die im Brüſſeler
V und in den Redaktionsräumen des Peuple, wo
der rat der Arbeiterpartei ſein Hauptquartier einge
richtet hat, mit den Arbeiten der Streikleitung beſchäftigt ſind.
Der Anfang des Streiks iſt ein glänzender Erfolg Nach einer
im Bureau des Streikkomitees gemachten Aufſtellung, die auf
den durchaus zuverläſſigen Jnformationen des Streikkontroll
bureaus aus der Provinz beruht, haben heute zwiſchen 840 000
und 350 000 Mann die Arbeit niedergelegt. Man wird die Be
deutung dieſer Zahl begreifen, wenn man ſie an einigen ver

n Größen mißt: es gibt in Belgien 130 000 gewerk-
organiſierte Arbeiter, die der Generalkommiſſion anchaftlich

gegliedert ſind; der Wahlrechtsſtreik von 1893 erreichte nach
drei Tagen mit etwa 200 000 Streikenden ſeinen Höhepunkt,
und bei dem zweiten Wahlrechtsſtreik im Jahre 1902 ſtieg die
Zahl der Streikenden, die am erſten Tage kaum 150 000 betrug,
erſt nach drei Tagen auf etwa 300 000. Nach der letzten verfüg-
baren Gewerbeſtatiſtik, die allerdings aus dem Jahre 1896
ſtammt, gab es damals in Belgien, wenn man von der Haus
induſtrie abſieht, 682 000 Jnduſtrie- und Transportarbeiter und
Arbeiterinnen. Man kann annehmen, daß dieſe Zahl inzwiſchen
auf etwa 800 000 geſtiegen iſt. Davon kommen allerdings die
Eiſenbahnex, etwa 70 000 an der Zahl, die kein Koalitionsrecht
haben und faſt gänzlich unorganiſiert ſind, für einen Maſſen
ſtreik unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht in Betracht;
außerdem begegnet die Teilnahme an einem Maſſenſtreik bei
dem immerhin noch erheblichen Teil der Jnduſtriearbeiterſchaft,
der in Klein betrieben beſchäftigt iſt, ſehr bedeutenden
Schwierigkeiten. Jm Streikkomitee wurde denn auch damit ge
rechnet, daß der Streik, wenn alles günſtig verlaufe, mit 250 000
dis 900 000 Mann an t und fich im Laufe einiger Tage
auf etwa eine halbe ion Arbeiter ausdehnen werde. Die
auf den Anfang des Streiks geſetzten Erwartungen ſind alſo
nicht nur verwirklicht, ſondern ſogar um ein SErhebliches über
troffen worden.

Letzteres gilt beſonders vom Antwerpener Hafen, deſſen Be
deutung für das Wirtſchaftsleben Belgiens ausſchlaggebend iſt
und wo die Arbeitsruhe gleich am erſten Tage einen viel
größeren Umfang angenommen hat, als man nach dem Stande
der Organiſation der Hafenarbeiter, von denen erſt 5000
organiſiert ſind, und nach der großen Zahl der dort arheitenden
Arbeiter aus ländlichen Bezirken erwarten zu dürfen glaubte.
Hier hat der Streik in der Nacht vom Sonntag auf Montag
angefangen. Punkt Mitternacht legten die Arbeiter der Nacht-
ſchicht die Arbeit nieder, die Polizei alarmierte ſofort das
Militär, das eine Stunde ſpäter die Kaſernen verließ, um im
Verein mit der Gendarmerie und einem Teil der Bürgergarde
die ausgedehnten Hafenanlagen zu beſetzen.

Verhältnismäßig am wenigſten macht ſich der Streik in der
Landeshauptſtadt Brüſſel bemerkbar, wo das Straßenbild in
den Hauptſtraßen ſich nur wenig geändert hat, Brüſſel iſt eben
viel mehr Luxusſtadt, als Jnduſtriezentrum, und die etwa
zwanzigtauſend Jnduſtriearbeiter, die hier ſtreiken, hielten ſich
abſichtlich und der Parole der Streikleitung folgend, in der
Nähe der Streiklokale in den Arbeitervierteln auf. Die
Straßenbahnen und Kraftdroſchken verkehren in normaler
Weiſe; die meiſten Straßenbahnwagen ſind allerdings nur ſehr
ſchwach beſetzt, und es fahren viel weniger Laſtfuhrwerke wie
ſonſt. Eine Aenderung wird da allerdings eintreten, ſobald
den Arbeitern der ſtädtiſchen Gas und Elektrizitätswerke das
Signal zum Streiken gegeben iſt.

In den walloniſchen Jnduſtriebezirken iſt alles wie ausge
ſtorben. Der Straßen und Kleinbahnverkehr iſt hier aus
Mangel an Reiſenden zum größten Teil eingeſtellt, die Züge
fahren ſo gut wie leer.

Trotz der provokatoriſchen Maßregeln der Regierung und
vieler Lokalbehörden haben die Arbeiter überall die Parole der
Streikleitung befolgt, keinerlei Anſammlungen zu bilden, und
ſich in jeder Hinſicht ruhig zu verhalten. Bis jetzt iſt kein ein
ziger Zwiſchenfall gemeldet worden. Auch in der Hinſicht ſind
alſo bis jetzt die Erwartungen unſerer belgiſchen Genoſſen voll
ſtändig in Erfüllung gegangen.

x

Die Organiſations-Funktionäre und der
Streik. Einem Beſchluſſe des nationalen Streitkomitees
gemäß müſſen ſämtliche im Dienſte der Arbeiterbewegung
ſtehende beſoldeten Perſonen (einſchließlich der Arbeiter und
der Angeſtellten der Genoſſenſchaften) während der ganzen
Dauer des Streiks wöchentlich mindeſtens die Hälfte ihres
Verdienſtes an die Streikkaſſe abliefern. Die Mandatare der
Arbeiterpartei, die neben ihren Diäten durch ihren Privatberuf
noch über andere Einkommensquellen verfügen, müſſen minde-
ſtens die Hälfte von ihrem Geſamteinkommen abgeben. Dieſe
Abgaben fließen der Streikkaſſe zu.

Sympathiekundgebungen. Das Brüſſeler Partei
veröffentlicht eine Reihe von Schreiben, in

Schriftſteler und Künſtler dem
kampfbereiten belgiſchen Proletariat ihre Sympathie bezeugen.
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proletariſchen Klaſſenkampfes zeugt, ſondern auch literariſch
zum Beſten gehört, was dieſer große Dichter geſchaffen.
Maurice Maeterlinck wünſcht dem heroiſchen Kampfe derer,
die zum Anſturm rüſten gegen eine Regierung, die die ganze
moraliſche Häßlichkeit, Niedrigkeit der Geſinnung und Perfidie
des alten belgjſchen Klerikalismus verkörpert“, vollen Erfolg.
Der berühmte franzöſiſche Schriftſteller Anatole France
ſchreibt; „er verfolge den Wahlrechtskampf der belgiſchen Ar
beiter mit begeiſterter Teilnahme und wünſche dem franzö
ſiſchen Proletariat zur Stunde der Gefahr dieſelbe Entſchloſſen
heit und Energie und dasſelbe Verſtändnis für die Notwendig-
keit einer intimen Verbindung der politiſchen mit der gewerk-
ſchaftlichen Aktion“.

Neuer Waffenſtillſtand.
Konſtantinopel, 15. April. (Meldung

der Agenee Havas.) Zwiſchen den Krieg
führenden iſt ein zehntägiger, mit geſtern

mittag beginnender Waffenſtillſtand ab-
geſchloſſen worden.

Dieſer zweite Waffenſtillſtand in dem ſich nunmehr
bereits über ſechs Monate hinziehenden unglückſeligen Balkan-
kriege darf diesmal unbedingt als Vor läufer des Frie-
dens betrachtet werden. Der Wunſch nach Frieden iſt bei
Bulgaren wie Türken gleich ſtark, ſo daß die ſich an den
Waffenſtillſtand anſchließenden Friedensverhandlungen dies
mal ſicher zum Friedensſchluſſe führen werden. Die
ganze Situation ſpricht auch dafür, daß die Verhandlungen
raſch beendet ſein werden, im Gegenſatz zu dem erſt en, am
8. Dezember 1912 abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes, der am
4. Februar 1918 mit der Weiterführung des Krieges endete.

Die Hoffnungen der Jungtürken, Adrianopel der Türkei
zu erhalten und ſich beſſere Friedensbedingungen mit den
Waffen zu erkämpfen, ſind inzwiſchen durch die Sreigniſſe ſo
gründlich zuſchanden geworden, daß man faſt um jeden Preis
zum Friedensſchluſſe bereit iſt. Auch Bulgarien kann ſich
von der Fortſetzung des Krieges kaum noch weitere Erfolge und
größeren Gewinn verſprechen es wünſcht um ſo eher Frieden
zu ſchließen, weil es dann die für die drängende Auseinander
ſetzung mit ſeinen „Verbündeten“ ſo notwendige Bewegungs-
freiheit bekommt. Alles dies und noch eine ganze Reihe anderer
Umſtände berechtigen zu der Hoffnung, daß mit dem Abſchluß
des Waffenſtillſtandes auch der Balkankrieg ſein Ende erreicht
hat. Hoffen wir, daß bei der Erledigung der übrigen, noch
ſchwebenden Balkanfragen der europäiſche Friede un-
gefährdet bleibt!

Vor neuen Friedensverhandlungen.
London, 15. April. Dem Reuterſchen Bureau zufolge

glaubt man in amtlichen und diplomatiſchen Kreiſen, daß der
Friedensſchluß bevorſtehe, die Friedensdelegierten
würden ſich in kurzer Zeit wieder in London verſammeln.
Hakki Paſcha ſoll zuſammen mit Reſchid Paſcha und
Naby Paſcha zu türkiſchen Friedensunterhändlern ernannt
werden.

Wien, 15. April. Die Politiſche Korreſpondenz meldet aus
Sofia: Die Antwort der Mächte auf die letzte Erklärung der
Balkanſtaaten wird allgemein als eine für die Vereinbarung
des Präliminarfriedens geeignete Grundlage betrachtet und
mit Befriedigung begrüßt. Die amtlichen bulgariſchen Kreiſe
hegen die Erwartung, daß die Note der Mächte von den Ver-
bündeten in gleicher Weiſe beurteilt werden wird. Falls dieſe
Stimmung tatſächlich beſteht, könnte, wie dies in Sofia leb-
haft gewünſcht wird, der Präliminarfrieden in zwei bis drei
Tagen zuſtande kommen. Die Unterzeichnung des Ueberein-
kommens dürfte durch die an den Armeekommandos beteiligten
Staaten, oder durch die in den Hauptquartieren befindlichen
militäriſchen Bevollmächtigten vollzogen werden.

Die albaniſchen Grenzfragen.
London, 15. April. Wie das Reuterſche Bureau erfährt,

iſt beſchloſſen worden, den Balkanſtaaten eine gleichlautende
Note der Mächte zu überreichen, welche die nördliche und die

Friedensſchluſſe behandelt werden. Es wird erwartet
daß die Botſchafter in ihrer Sitzung am Donnerstag die Ver
waltung Albaniens beſprechen werden. Ueber eine Aenderung
in der Haltung Montenegros liegen keine amtlichen Nachrichten
vor, doch wird in diplomatiſchen Kreiſen kaum bezweifelt, daß
die Frage Skutaris bald eine befriedigende Löſung finden wird.

Montenegro zum Nachgeben gezwungen.
London, 15. April. Nach Meldungen der Times aus

Cetinje beſteht dort der Eindruck, daß die Regierung trotz ihres
noch andauernden Säbelraſſelns nachgeben wird, da nach
Abzug der Serben ein Sturm auf Skutari nur mit den
montenegriniſchen Truppen heller Wahnſinn wäre. Die Stärke
der montenegriniſchen Armee kann jetzt höchſtens nur noch
s 000 Mann betragen; die Truppen befinden ſich noch dazu in
ſchlechtem geſundheitlichen Zuſtande. Wie der Daily Tele
graph erfährt, denken die Mächte daran, Montenegro eine ge

nordöſtliche Grenze Albaniens im einzelnen bezeichnet. Dem
5 wVernehmen nach werden die Frage der Südgrenze Albaniens

und die Frage der ägäiſchen Jnſeln erſt nach dem

der Vorlage zu verkürzen, nahm unſer Fraktionsredner

meinſam garantierte Anleihe von 30 Millionen
Franken anzubieten Auf der letzten Botſchafterkonferenz
wurde dieſer Vorſchlag vorgelegt, aber noch keine endgültige
Entſcheidung getroffen.

Konſtantinopel, 15. April. Wie amtlich gemeldet wird,
hat die Pforte, nachdem die ſerbiſche Regierung auf Verlangen
der Mächte darauf verzichtete, die Belagerung Skutaris fort
zuſetzen, dem Kommandanten der Feſtung den Befehl über
mittelt, nach Meinungsaustauſch mit dem ſerbiſchen Komman-
danten das Feuer gegen die belagernden Truppen einzuſtellen
und ſie nicht zu verfolgen, ſelbſt wenn fie den Rückzug antreten

Ausdehnung der „Blockade“.
Wien, 15. April. Wie die Abendblätter melden, erwägen

die Mächte die Ausdehnung der internationalen Blockade
bis Durazzo, weil es ſich herausgeſtellt hat, daß die Ver-
ſorgung Montenegros mit Lebensmitteln über Duragzzo erfolgt.

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), den 16, April 1913.

Die auswärtige Politik im Reichstage.
Die Sozialdemokraten ſind „die Agenten des Auslandes“, in

jedem Lande und wo auch die Kritik an der eigenen Regierung
geübt wird. Genoſſe Ledebour gab am Dienstage die ein-
fache und überzeugende Erklärung für dieſe merkwürdige Auf-
faſſung, die immer und immer wieder in den Reden unſerer
Gegner wiederkehrt. Sie verſtehen nicht ſo etwa ſagte er
daß die internationale Gerechtigkeit, die wir fordern, den
Intereſſen des eigenen Volkes dient. Da klafft allerdings ein
ungeheurer Unterſchied in der Betrachtung der auswärtigen
Politik. Wir reden ſicherlich an den Bürgerlichen vorbei. Die
aber kennen nicht die Geſichtspunkte großer Menſchheitsinter
eſſen! Nur und ausſchließlich die diplomatiſche Betätigung im
Dienſte eigener Macht oder der Macht eigener Kapitaliſten
leitet ihre Gedankengänge.

Ob von der Orientpolitik die Rede iſt oder von deutſchen
Intereſſen in Ching, immer betätigt ſich in den Reden der Re
gierung und der anderen Fraktionen dieſe uns fremde geiſtige
Verfaſſung. Dafür haben Herr Dr. Oertel, der National-
liberale Prinz zu Schöngaich-Carolath, ſein Fraktions-
freund Paaſche und der fortſchrittliche Redner Dr.
Müller Meiningen Beweiſe gegeben. Wenn aber wenigſtens
im Sinne ihrer Urheber dieſe Politik erfolgreich wärel Ge-
noſſe Ledebour hat in ſeiner ausgezeichnet ſcharfen und
präziſen Rede gerade die Wirkungsloſigkeit dieſer Methode
gezeigt, die in ihrer Engherzigkeit faſt immer ohne Erfolg ge
blieben iſt, und er hat z. B. an der Politik des Deutſchen Reiches
im Oſten Europas nachgewieſen, wie ſie bei einer Teilnahme
an einer Annektions- und Eroberungspolitik den letzten Ein
fluß verlieren muß. Verſchlimmert werden die Wirkungen
des grundſätzlich falſchen Syſtems durch die altertümlichen und
lächerlichen Mängel der Organiſation. Auch dafür brachte
unſer Redner lebendige Dokumente bei. Jm Grunde herrſcht
da eine innige Seelenverwandtſchaft mit der Panzariſtiſchen
Politik, die von Ledebour eingehend unterſucht wurde. Die
Verurteilung dieſer Methoden wird allerdings durch die Ord-
nungsrufe eines empfindlichen Präſidenten nicht zerſtört.

Faſt alle Redner befaßten ſich mit den Vorgängen in
Nancy, nachdem der Staatsſekretär mitgeteilt hatte, daß
der deutſche Botſchafter in Paris beauftragt ſei, eine Unter
ſuchung zu fordern. Die Ausſchreitungen, von denen die Rede
geweſen iſt, wurden auf allen Seiten lebhaft bedauert. Aber
die bürgerlichen Parteien ſuchten zum großen Teil aus dieſen
Vorgängen Kapital zu ſchlagen zugunſten des deutſchen
Chauvinismus. Genoſſe Ledebour wies darauf hin, daß
gerade durch die deutſchen Rüſtungen die franzöſiſchen Ueber-
patrioten in ihrem Eifer beſtärkt worden ſeien, und Genoſſe
Dr. Weill machte auf den eigentümlichen Charakter der
Stadt Nancy aufmerkſam, der es nicht zulaſſe, daß man aus
nationaliſtiſchen Exzeſſen, die ſich dort zutragen, Schlußfolge
rungen auf den in ganz Frankreich herrſchenden Geiſt ziehe.
Jn dieſem Zuſammenhange forderte Weill, daß die deutſche
Politik durch Anerkennung der Rechte der ElſaßLothringer auf
eine Selbſtregierung den Chauviniſten in Deutſchland
und in Frankreich ihren beliebteſten Vorwand nehme. Das
betonten unſere Redner mit beſonderem Nachdruck, daß viel
ernſter und ſchlimmer als die Ausſchreitungen eines franzö
ſiſchen Publikums die engherzigen und törichten Maßnahmen
der deutſchen Behörden in Magdeburg und Braunſchweig gegen
unſeren franzöſiſchen Genoſſen CompèreMorel zu beurteilen
ſeien. Uebrigens beklagte auch der fortſchrittliche Redner Herr
Dr. Müller-Meiningen das Vorgehen gegen den franzöſiſchen
Abgeordneten. Am Schluß der Sitzung entwickelte der Fort-
ſchrittler Herr Dove noch das Programm einer auswärtigen
Politik, die die Zufammenhänge und die Bedürfniſſe der welt-
wirtſchaftlichen Entwicklung verſteht.

Lohnzulage für den König!
Die Erhöhung der Zivilliſte des Königs von Württem-

berg um 350 000 Mark kam am Dienstag, den 15. April, in
der Sitzung württembergiſchen Landtags zur erſten
Beratung. Während die Regierung auf eine nähere Begrün-
dung verzichtete, um den bürgerlichen Parteien mit der „Ver
weiſung an einen Ausſchuß“ die prinzipielle e
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(45,46 Prozent aller Beſteuerten), deren Einkommen noch keine
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Stelung zur Regierungsforderung. Er bezweifelte zunächſt
die verfaſſungsrechtliche Zuläſſigkeit der Vorlage, da nach S 104
der Verfaſſung die Zivilliſte jeweils auf die Dauer der Regie-
rungszeit des Königs feſtgelegt wird. Weiter ſetzte er der
Vorlage unſere republikaniſche Auffaſſung entgegen. Er unter-
ſuchte auch die Frage, ob bei der Entwicklung der Verhältniſſe
im Deutſchen Reiche die Souveränität der bundesſtaatlichen
Landesfürſten noch ſo hoch zu bewerten ſei wie vor 40 Jahren
und verneinte dieſe Frage. Der Vorteil der Vielgeſtaltigkeit
der deutſchen Bundesſtaaten ſei geſchwunden, die Bundesſtaaten
würden mehr und mehr in Provinzen des Deutſchen Reiches,
richtiger in preußiſche Provinzen verwandelt. Der
Redner ging weiter auf die ſozialen Verhältniſſe der Bevölke
rung des Landes ein und ſtellte die dürftigen Einkommen der
großen Maſſe der Bevölkerung auf der einen Seite und die un
zulängliche Erfüllung der Kulturaufgaben der gewaltigen
Forderung der Regierung für die Zivilliſte gegenüber. Unſer
Redner gab der Regierung den Rat, wenn die Mittel der Zivil-
Kſte zur Aufbeſſerung der Löhne des Perſonals der Hofverwal-
tung nicht ausreichen, eine Vereinfachung des Verwaltungs-
apparates durchzuführen. Er ſtellte ferner die zahlreichen
großen Bezüge der Krone auf Staatskoſten feſt und legte dar,
daß die monarchiſche Staatsform außerordentlich koſtſpielig
ſei; mit dem zehnten Teil der Summe, die für die Hof-
haltung im engeren Sinne zur Verfügung ſei, könne ein durch
das Volk an die Spitze des Staates geſtellter Repräſentant
glänzend ausgeſtattet werden. Schließlich appellierte unſer
Redner an die bürgerliche Linke, daß ſie gemeinſam mit der
Sozialdemokratie die erforderliche Zweidrittelmehrheit für die
Annahme der Vorlage vereiteln möchte.

Die bürgerliche Linke, die Volkspartei, hatte nicht den Mut
zu reden. Die Herren „Demokraten“ werden nur bewilligen.
Ein Zentrumsabgeordneter ſtimmte zu. Der Finanzminiſter
und der Miniſterpräſident nahmen das Wort, um den Eindruck
der ſozialdemokratiſchen Rede zu verwiſchen, was nicht gelang.
Gegen die Stimmen unſerer Fraktion wurde beſchloſſen, die
Vorlage an einen Ausſchuß zu verweiſen.

Die Zivilkiſte des Königs von Württemberg ſetzt ſich zuſam
men aus dem Geldbetrag in Höhe von 1800 000 Mk. und aus
„Naturalien“. Der Geldwert der Naturalien. beläuft ſich nach
dem Etatsentwurf 1913-14 auf 257 500 Mark. Da nun an
barem Gelde jährlich 350 000 mehr gefordert werden, ſo würde
der Geſamtbetrag jetzt 2 150 000 Mark ſein.

Württemberg zählte 1910 2 437 000 Einwohner. Jeder Ein
wohner des Ländchens wird alſo vom 1. April d. J. ab eine
runde Mark für den Hofhalt des Königs beiſteuern müſſen. Für
die fünfköpfige Familie ergibt das eine Steuer von 5 Mark
im Jahre. Die Geſamtzahl der zur Einkommenſteuer veran-
lagten Perſonen in Württemberg war 1910: 685 810. Es ver
ſteuerten 188 007 Perſonen ein Einkommen von 500 bis 649 Mk.
(Jn Württemberg muß ſchon ein Einkommen von 500 Mark
pro Jahr verſteuert werden.) 95 081 Perſonen verſteuerten ein
Jahreseinkommen von 659 bis 799 Mk. 78 675 Perſonen ein
Einkommen von 800 bis 949 Mk. Das ſind 311 763 Perſonen

950 Mk. im Jahre erreicht.
Der König von Württemberg iſt nicht nur in Württemberg

begütert, er beſitzt auch in Schleſien die Herrſchaft Karlsruhe,
die auf 4 Millionen Mk. geſchätzt wird. Sein Geſamtvermögen
dürfte 10 Millionen beträchtlich überſchreiten. Die einmalige
Opfergabe aus Anlaß der Wehrvorlage dürfte ſich demnach auf
50 000--60 000 Mk. beziffern. Die vom Volke verlangte Er-
böhung der Zivilliſte beziffert ſich auf 350 000 Mk. Ein gutes
Geſchäft!

Das Zentrum diktiert.
Wie wir geſtern ſchon kurz meldeten, läßt das Zentrum in

ſeinen Organe Germania androhen, die Rüſtungsvorlagen
würden „ſcheitern“, falls es nicht gelingt, Wehr- und
Deckungsvporlagen mit ein und derſelben Mehrheit
zu machen. Die Deckungsfrage ſoll unbedingt unter Ausſchluß
der Sozialdemokraten gelöſt werden. Für direkte Reichsſteuern
auf Einkommen, Vermögen oder Vermögenszuwachs wird das
Zentrum unter keinen Umſtänden zu haben ſein. Der Artikel
ſchließt:

Hier muß darauf gehofft werden, daß eine Verſtändi-
gung unter den Parteien und mit der Regierung

möglich bald in die Wege geleitet wird. Der Liberalismus
muß ſich auch ſeinerſeits darüber klar werden, daß nur eine
geſchloſſene bürgerliche Mehrheit die Geſamtheit
der Wehr- und Deckungsvorlagen vollziehen kann, und daß
es nicht angeht, mit dem rechts ſtehenden Teil des Reichs
tags die Wehrvorlagen zu genehmigen, um dann mit Hilfe
der Sozialdemokraten die neuen Steuern zu
diktieren. Beſtehen aber die Liberalen darauf, dieſes un
natürliche Verhältnis herbeizuführen, dann haben ſie auch
vor dem ganzen deutſchen Volke das Scheitern der Wehr
vorlage, die nun einmal von den Deckungsvorlagen nicht z u

trennen iſt, zu verantworten. SHierdurch machen die Schwarzen allen Beteiligten deutlich,
daß ſie entſcheidenden Einfluß haben und ihre Macht benutzen
wollen. Sie werden nur dann „national“ ſein und die 136 000
Mann bewilligen, wenn ſie auch bei den neuen Steuern das
entſcheidende Wort ſprechen dürfen. Die Nationallibe-
ralen „beſtehen“ zurzeit noch auf der Einführung einer direkten
Beſitzſteuer, und der in den Reihen der Nationalliberalen
ſitzende Sachwalter des rheiniſch- weſtfäliſchen Großkapitals,
Abg. Böttger, verſucht im Tag. dem Zentrum zuzureden, für
eine geringe Erbſchaftsſteuer zu ſtimmen. Wenn ſich aber das
Zentrum nicht erweichen läßt und das wird es ſicher nicht
tun dann liegt es bei den Nationalliberalen, die Entſchei
dung herbeizuführen. Es iſt zu erwarten, daß dieſe Entſchei
dung in einem kräftigen Umfall beſtehen wird. Sicher iſt
jedenfalls ſo viel, daß die Erledigung der Wehr- und Deckungs-
vorlagen ſich nicht ſo glatt abſpielen wird, wie es von einem
Teil der bürgerlichen Preſſe prophezeit worden iſt. Die Regie-
rung rechnet auch damit, denn ſie hat die urſprüngliche Forde
rung, das Militär noch vor Pfingſten bewilligt zu bekommen,
fallen gelaſſen und richtet ſich auf eine längere Arbeit hinter
den Kuliſſen ein. Freilich wird ſchließlich alles bewilligt wer-
den, aber bei der Deckung werden die Reichen doch wieder recht
gut wegkommen. Das iſt der Sinn des Zankes.

Franzöſiſcher Pöbel und deutſche Polizei.
Nanchy und Braunſchweig.

Die nationalliberalen Völkerverhetzer haben gute Tage. Jn
Nanch hat, wie ſchon berichtet, ein kleiner Pöbelhaufe zwei
Deutſche beläſtigt, die in einem Theater geziſcht oder ſich ſonſt
auffällig betrugen. Nach den maßlos aufgebauſchten Hetz
meldungen ſeien die Deutſchen angeſpuckt worden, hätten nieder-
Inien müſſen und dergleichen. Da die deutſche Regierung
ſogar Vorſtellungen bei der franzöfiſchen erhoben, wird man ja
wohl allmählich die Wahrheit erfahren. Sicher iſt ein beleidigen-
des Verhalten des aufgehetzten franzöſiſchen Pöbels aufs
ſchärfſte zu verurteilen, aber unſere deutſchen Chauviniſten
ſollen in ihrer Entrüſtung über die Franzoſen nicht vergeſſen,
welcher Art die deutſche Gaſtfreundſchaft den Franzoſen
gegenüber iſt. So oft ſich Franzoſen hier in Deutſchland blicken
laſſen, die im Sinne gegenſeitiger Verſtändigung, für den
Frieden zwiſchen beiden Nationen reden wollten, hat die deutſche
Polizei dieſen Franzoſen verwehrt, öffentlich aufzutreten, und
in Braunſchweig iſt am Montag abend der franzöſiſche Abg,
Compsre-Morel von der Polizei geradezu hinausge-
worfen worden, als er kaum braunſchweigiſchen Boden auf
dem Bahnhof betreten hatte. Jn Frankreich beläſtigte nur
nationaliſtiſcher Radaupöbel ausnahmsweiſe zwei Deutſche,
und die franzöſiſche Regierung mißbilligt das. Aber in
Deutſchland iſt die Beläſtigung der Franzoſen ausgeklügeltes
Polizeiſyſtem.

Was da in Braunſchweig vor ſich ging, iſt geradezu unge
heuerlich. Aus Braunſchweig wird uns darüber geſchrieben:

Compéère-Morel wandte ſich von Magdeburg aus nach Berlin
und traf abends zwiſchen 7 und 8 Uhr in Braunſchweig ein, um
dort in einer Verſammlung eine kurze Anſprache zu halten.
Die Polizei wußte, mit welchem Zug Compère-Morel in Braun
ſchweig eintrifft, denn es erſchienen, noch ehe der Zug einlief,
drei Polizeibeamte auf dem Bahnhof. Als Compère-Morel
den Zug verließ, nahm man ihn ſofort mitſamt ſeinem Ueber-
ſetzer, Genoſſen Steiner, in Empfang und brachte ſie nach der
Bahnhofswache. Es war unſeren Genoſſen, die den fran
zöſiſchen Gaſt auf dem Bahnhof abholen wollten, ſchlechterdings
unmöglich. ihn auch nur zu begrüßen; die Polizei duldete
nicht, daß er mit jemandem ſprach. Auf der Polizei-
wache wurde dem franzöſiſchen Abgeordneten eröffnet, daß er
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Braunſchweig ſofort wieder zu verlaſſen habe. Com
pèreMorel und Steiner wurden an den Fahrkartenſchalter ge
führt, dort mit einem Billett verſehen und dann an den zur
Abfahrt bereitſtehenden Zug geleitet. Erſt der heftige Proteſt
des Genoſſen Steiner bewirkte, daß die Polizei von ihrem Ver
langen der ſofortigen Abreiſe beider abſtand. Dafür wur
den ſie aber wieder zur Polizeiwache gebracht und
dort feſtgehalten, bis die Verſammlung im Konzerthauſe
vorüber war.

Jſt dieſe Verhaftung eines franzöſiſchen Volksvertreters, der
zu Zwecken der Völkerverſöhnung und des Friedens herkommt,

nicht geradezu aufreizend für die Franzoſen
Die franzöſiſche Preſſe meldet übrigens übereinſtimmend,

daß es ſich in Nanch um das Vorgehen von etwas angeheiter-
ten jungen Leuten handelt, die ſich der Geſchmackloſigkeit ihres
Benehmens nicht bewußt waren. Aber die Chauviniſten dies
ſeits und jenſeits des Rheins ſchwelgen geradezu in nationga
liſtiſcher Verhetzung. Die deutſchen Hetzer ſtützen ſich auf die
Kadauwut des „gebildeten“ aber beſoffenen Pöbels, die fran-
zöſiſchen auf das Vorgehen der deutſchen Polizei.

So wird das internationale Rüſtungsfieber geſchürt!

Das Wachſen der Vermögen
Die Zahl der Vermögenszenſiten hat ſeit 1905 beträchtlich

zugenommen. Man könnte daraus ſchließen, daß ſich eine gr-
wiſſe Demokratiſierung des Kapitales vollziehe. Das iſt aber
nicht der Fall! Eine Zuſammenſtellung der Vermögen nach
Einkommensgruppen in den Städten zeigt das. Man ſieht,
daß die Vermögen mit großem Einkommen ſchneller wachſen
als die mit kleinem Einkommen. Dieſe umfaſſen auch nur einen
kleinen Teil des Geſamtvermögens. Es betrug nämlich in der
Einkommensgruppe:

das ſteuerpflichtige Vermögen (Mark)

1905 1911 Steigerungunter 3000 Mk. 4 417 160 000 5 643 000 000 1 225 840 000
über 3000 Mk. 34 207 430 000 43 997 000 000 9 789 690 000

Das Vermögen mit den größeren Einkommen iſt faſt doppelt
ſo viel geſtiegen als die Vermögen mit dem Einkommen von
unter 3000 Mk. überhaupt ausmachen. Die Vermögensſtatiſtik
iſt ein Beiſpiel für die Zuſammenballung des Kapitales in
verhältnismäßig wenigen Händen. Ein kleiner Teil der Be
völkerung wird immer reicher aber die große Maſſe kann
ſich nicht aus den Niederungen der Armut und ſogialen Not
erheben!

Deutſches Reich.

erung der Untertanen? Jn dem geſchäfts
patriotiſchen Blatte Poſt wird folgendes erzählt:

Nach erfolgter Vermählung des Prinzen Ernſt Auguſt mit
der Kaiſertochter Viktoria Luife ſoll Ernſt Auguſt den Thron
von Braunſchweig nicht als Herzog, ſondern als Groß
herzo eſteigen, da man beabſichtigt, das Herzogtum
Braunſchweig zum Großherzogtum zu erklären. Um das neue

auch in ſeinen Gebietsteilen etwas mehr der
neuen Würde entſprechend abzurunden, hegt man ferner die
Abſicht, ein Stück des preußiſchen Staats dazu-
zuſchlagen, und zwar ſei der Regierungsbezirk
Lüneburg dazu auserſehen, dem neuen Großherzogtum
Braunſchweig einverleibt zu werden.

Da ßdas ſtimmen könnte, iſt vorläufig nicht anzunehmen,
obgleich in Preußen Deutſchland auf derartigem Gebiete wirk
lich nichts unmöglich ſcheint. Aber daß man fo offen-
kundig eine Verſchacherung der Untertanen durch Heirat
wagen wird, muß doch bezweifelt werden. Aber luſtig
wär's

Erhöhung der Veteranenbeihilfen. Der Reichsgeſetzent-
wurf, durch den die Veteranenunterſtützung von 120 Mk. auf
150 Mk. jährlich erhöht werden ſoll, iſt dem Bundesrat endlich
zugegangen. Offiziös wird dazu noch gemeldet: „Ob dieMittel durch Abſtriche aus anderen Poſitionen oder auf andere
Art gewonnen werden, ſteht wch dahin und bildet den Gegen-
ſtand von Beratungen. Zur Erhöhung der Beihilfen ſind etwa
8 Millionen Mark vorgeſehen, außerdem ſollen beſondere
Wünſche der Veteranen nach Möglichkeit eine geſetzliche Rege
lung erfahren. Hierzu gehört die Frage der Gewährung eines
Gnadenquartals für die Hinterbliebenen, ferner der Fortfall
des Nachweiſes der Erwerbsunfähigkeit bei der Gewährung von
Beihilfen und ebenſo der Fortfall der ärztlichen Unterſuchung.“

——J

(Nachdr.
verbotenDie Getreidebörſe.

Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.
er

Eine Woche darauf verkaufte Jadwin durch ſeine Pariſer
Agenten gegen bar einen rieſigen Poſten zu einem Dollar ſech-
zig den Buſhel. Die Nachfrage im Auslande war geradezu
unſinnig. Der Preis ſpielte keine Rolle danach wurde nicht
gefragt, es hieß nur: „Gebt den Weizen her, koſte er, was er
wolle zu jedem Preiſe! Nur werft ihn ſo ſchnell auf un-
ſere Märkte, wie Stahl und Dampf ihn hinbringen können.“
An der Chikagser Produktenbörſe hatte Jadwin den Markt
ebenſo wie ſeine eigene rechte Hand in der Gewalt. Alles ſtand
ſtill, wenn er nur den Finger hob, und ſein bloßes Kopfnicken
genügte, um wieder die fieberhafteſte, raſendſte Tätigkeit her-
vorzurufen. Sein Reichtum wuchs mit ſolch verwirrender
Schnelligkeit, daß er zu keiner Zeit imſtande war, den ihm aus
ſeinem Corner zufließenden Gewinn auch nur annähernd zu
berechnen. Es waren mehr als zwanzig und weniger als fünf-
zig Millionen. Das war alles, was er wußte. Und die Berge
der Urzeit waren vor Angriffen menſchlicher Feinde nicht
ſicherer als er. Aus den Reihen der Beſiegten ſelbſt lam nicht
einmal ein Flüſtern der Feindſchaft. Noch kein Zar, kein
Satrap, kein Kaiſer hatte ſo uneingeſchränkt von jeglichem
Widerſtande in ſeinem Gebiete geherrſcht.

„Sam“, ſagte Curtis Jadwin eines Tages zu dem Makler,
„Sam, jetzt kann nichts in der Welt mich mehr aufhalten. Die
Leute denken, ich hätte mit dieſem Corner was Großartiges
geleiſtet, wie? Wahrhaftig, ich hab' eben erſt angefangen. Nur
einen Fühler hab' ich vorgeſtreckt. Jetzt will ich den Leutenerſt mal zeigen, was für eine große Kanone C. J. wirklich iſt.
Jch will die Sache bis in den Juli hinein weiterführen. Jch
werde für Lieferungen im Juli kaufen.“

Die beiden Männer waren, wie gewöhnlich, in Gretrys Kon
tor. Der Makler blickte bei Jadwins Worten ungläubig auf.

„Jetzt ſind Sie aber wirklich verrückt!“
Jadwin ſprang auf.
„Verrückt!“ ſchrie er. „Verrückt!

Verrückt! Um Gottes willen, Sam ſagen Sie mir das
nicht wieder, hören Sie? Jch das paßt mir nicht! Was ich
geleiſtet habe, iſt doch nicht die Arbeit eines eines da ge
hört Verſtand dazu, kann ich Jhnen ſagen. Alſo hören Sie,
hören Sie. was ich ſage. Jch will bis in den Juli rein durch-
halten. Slauben Sie, ich werde jetzt loslaſſen, wo ich gerade
atnigefaugen habe. feſt gugreifen? Ein verdammter Narr

zie ich fein, wenn ich jetzt 'rausginge ſelbſt wenn ich'sRat Rausgehen? Wie ſollen wir denn unſern Haufen
Weizen abladen, ohne unſere Preiſe zu drücken? Nein, lieber
Freund, fällt mir nicht ein! Dieſer Markt wird noch auf zwei

Was ſoll das heißen?

Dollar 'raufgehen.“ Er ſchlug ſich mit der geballten FauſtJaaufs Knie, und ſein Geſicht wurde plötzlich dunkelrot.

Dollar, ſage ich!“ ſchrie er. „Zwei Dollar, hören Sie? So
hoch kommt er. Sie werden ſehen, Sie werden ſehen.“

„Jm Juni kommen die Berichte über die neue Ernte!“
Gretrys Warnung war faſt ein Jammerſchrei „Der
Weizenpreis iſt jetzt ſo hoch, daß Goit weiß wie viele Farmer
dieſes Frühjahr ſäen werden. Sie müſſen damit rechnen, daß
die Ernte alle bisherigen übertrifft.“

„Das weiß ich beſſer“, gab Jadwin zurück. „Jch paſſe auf.
Da können Sie mir nichts vormachen. Jch hab' ſie ſchon fix
und fertig kalkuliert, Jhre neue Ernte!“

„Na, dann ſind Sie Gott der Allmächtige ſelber.“
„Jch liebe die Art Scherze nicht. Das iſt Gottesläſterung!“

rief Jadwin. „Bringen Sie ſo was bei Crookes an. Der ſchätzt
das, ich aber nicht. Aber die neue Ernte paſſen Sie mal
auf. Und beinahe zwei Stunden lang rechnete und eiferte
Jadwin und bewies Gretry mittels endloſer ſtatiſtiſcher Ta-
bellen, daß er recht hatte.

Aber Gretry ſchüttelte den Kopf.
er ſeine Anſicht aus.

„J, hören Sie mal zu. Sie haben eine große Sache gemacht.
Das weiß ich, und ich weiß auch, daß ich mich im letzten Jahre
ſo und ſo oft geirrt habe und daß Sie recht gehabt haben. Jetzt
aber, ſo wahr mir Gott helfe, haben wir die Grenze erreicht.
Weizen iſt heute anderthalb Dollar wert und nicht einen Cent
mehr. Jedes Achtel darüber iſt ein tünſtliches Raufſchrauben.
Wenn Sie ihn auf zwei Dollar treiben

„Er wird ganz von ſelbſt in die Höhe gehen, ſage ich Jhnen.“
wenn Sie ihn auf zwei Dollar treiben, ſo wird er ſo

überſtürzig und kipplig, daß ſchon der kleinſte Stoß in der
Welt ihn über den Haufen wirft. Seien Sie zufrieden mit
dem, was Sie haben. J, der geſunde Menſchenverſtand ſagt
es. Gehen Sie mit der Mailieferung 'raus und dann Schluß.
Selbſt wenn der Preis etwas 'runterginge Sie verdienen
immer noch einen Haufen. Wenn Sie aber noch bis zum Juli
durchhalten, ſo iſt das Jhr Ruin. Jch mag mich früher geirrt
haben, aber diesmal hab' ich recht, das weiß ich. Und haben
Sie das bedacht, i, daß während der geſtrigen Börſe Verkäufe
ohne Deckung abgeſchloſſen worden ſind? Es gibt ſchon noch
Leute, die es wagen, gegen Sie ohne Deckung zu verkaufen
ſelbſt jetzt, wo Jhr Corner auf ſeinem Höhepunkt iſt und
heute iſt noch mehr verkauft worden. Sie ſelbſt müſſen ja fort-

Ruhig und überlegt ſprach

während kaufen. Wenn nun die andern alle auf einmal an
Sie zu verkaufen anfangen, dann gehen Sie kaputt. Nur weil
die Kerls ſolche Angſt vor Jhnen haben, glaube ich, tun ſie's
nicht. Aber es ſieht mir ganz ſo. aus, als ob dieſe Verkäufe
zeigten, daß ſie wieder Courage kriegen. Sie denten ſich, daß
ſie den Weigen von den Farmern bekommen können, ſowie die
Ernte beginnt. Und ich ſage Jhnen, J, Sie haben den Preis
ſo hoch getrieben, daß im ganzen Lande immer größere Flächen
mit Weigen beſtellt werden.“

„Sie haben Angſt!“ rief Jadwin. Das iſt es, Sam. Gleich
von Anfang an waren Sie ängſtlich. Können Sie denn nicht
ſehen, Mann, können Sie's denn nicht ſehen, daß dieſer Markt
ein richtiger Wirbelſturm iſt u

„Jch ſehe nur, daß die Farmer im ganzen Lande Weizen
bauen wie noch nie vorher. Großer Gott, J, Sie wollen gegen
die Erde ſelbſt ankämpfen.“

„Gut, kämpfen wir gegen ſie an. Jch werde dieſe Heuſamen-
leute (im Original „hayseeds“, Heuſamen, Spitzname für die
Farmer) ſchon ſtoppen. Wozu habe ich denn ſonſt all dieſe Zei-
tungen und Handelsblätter? Morgen werden wir anfangen,
Berichte loszulaſſen, die den Leuten die Luſt benehmen werden,
ſo ſchrecklich viel Weizen zu bauen.“

„Und dann wollt' ich noch was ſagen“, begann Gretry
wieder. „Wiſſen Sie, daß Sie um dieſe Zeit ſchon längſt im
Bett ſein ſollten? Jhre Nerven ſind ja total alle. Sie ſagen
doch ſelbſt, daß Sie nicht mehr ſchlafen können. Und, du lieber
Gott, wenn einer von uns Jhnen mal ein bißchen widerſpricht
oder auch nur 'ne kleine Einwendung macht, da geraten Sie
doch im Augenblick aus dem Häuschen, daß einem angſt und
bange wird. Jch weiß, es iſt nur die Ueberarbejitung, alter
Freund, aber Sie müſſen ſich doch in der Hand behalten, wenn
Sie die Sache weiter durchführen wollen. Wenn Sie jetzt zu
ſammenbrächen na, ich mag gar nicht dran denken, was
dann werden ſoll. Sie ſollten wirklich den Arzt fragen.“

„Ach, Unſinn!“ rief Jadwin. „Mir geht's ganz gut. Jch
brauche keinen Arzt und hab' auch gar keine Zeit, einen zu kon
ſultieren. Machen Sie ſich nur keine Sorgen um mich. Jch
bin ganz wohl.“

War er es wirtklich? Während der ganzen letzten Nacht
es war die erſte, die er ſeit vier Tagen wieder unter ſeinem
eigenen Dache verbrachte, hatte Jadwin, bis die Uhr vier ſchlug,
noch kein Auge zugemacht und ſich immer wieder dieſelbe Frage
vorgelegt. Nein, er war durchaus nicht wohl. Irgend etwas
war bei ihm gar nicht in Ordnung, und was es auch ſein mochte,
es wurde immer ſchlimmer. Das Gefühl, daß eine eiſerne
Klammer ſich um ſeinen Kopf legte, hatte er jetzt faſt beſtändig,
und 5oy der kurze Weg zwiſchen ſeinem Zimmer im Grand-
Pacific und Gretrys Kontor benahm ihm den Atem und er-
ſchöpfte ihn. Dazu waren noch Schwindelanfälle und ſonder-
bare, ihm ganz unerklärliche Anwandlungen von Uebelkeit ge
kommen; dabei war ihm, als ob er in einem Aufzuge ſtände,
der unter ihm mit furchtbarer Geſchwindigkeit herniederfiel.
Auf dem Wege von und nach der Sa-Salle-Straße oder wäh-
rend er in Gretrys Kontor ſaß, wo das Getöſe der Börſe ihm
fortwährend in den Ohren dröhnte, konnte er dieſe ſeltſamen
Symptome vergeſſen. Die Nacht war es, die er fürchtete die
langen Stunden, die er allein zubringen mußte. Denn ſobald
die Anſpannung ſeiner Nerven nachließ, da begann auch ſchon
der Galopp eiliger Hufe oder das Brauſen wilder Gießbächein ſeinem Hirn. Und immer wieder könten aus dem Takte der

rig aus dem Pulfſen ſeiner Schläfen die endlos wieder
ehrenden Worte: „Weizen Weigen Weigen, Weigen

Weizen Weizen!“Und neuerdings, während er in den langen, ſtillen Nächten
zur Zimmerdecke emporſtarpte der die Stunden zählte, die noch
bis zu ſeiner nächſten Doſis
die Schraube von neuem angezogen worden. (Fortſ. folgt.)

mnkali vergehen mußten, war
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Wer angenommen hat, daß dieſer Geſetzentwurf, der ſo kange

auf ſich warten ließ, nach dem bekannten Sprichtwort auch gut
ſei, irrt ſich. Die armen Veteranen müſſen auch ſpäter noch
darben, denn wer ſoll mit 150 Mk. jährlich auskommen können

Finnland.
in Heldenſtück des finniſchen Liberalismus. Unſer finniſcher
ttarbeiter ſchreibt uns: Bisher konnte der finniſche Libe

valismus bei der Judenfrage ſeine Hände in Unſchuld waſchen
und ſagen, er wäre den Juden (die in Finnland vollkommen
rechtlos und faſt den Landſtreichern gleichgeſetzt ſind) freundlich
geſinnt, er könne aber nichts in der Sache tun, da die Macht in
den Händen der ruſſiſchen Regierung liege. Nun hat aber der
finniſche Liberalismus anläßlich der Beratung des Gleich-
berechtigungsgeſetzes im Landtage Farbe bekennen müſſen. Und
hierbei erwies es ſich, daß der Liberalismus in Fimland
antiſemitiſch iſt. Bei der Beratung des erwähnten Geſetzes,
das der von der ruſſiſchen Regierung geübten Verfolgung der
finniſchen Magiſtratspreſonen die Spitze abbrechen ſoll, be
antragten die Sozialdemokraten, die die Geſetzesvorlagen im
allgemeinen unterſtützten, daß auch den in Finnland lebenden
Juden die gleichen Rechte zukommen ſollten. Soweit ſie
ruſſiſche Staatsangehörige ſind, ſollen ſie mit jenen gleiche
Rechte genießen; als Ausländer jedoch ſollen ſie mit den
übrigen Ausländern gleich behandelt werden. Die ſozialdemo-
kratiſchen Redner, und namentlich der Genoſſe Wiik, vertraten
dieſen Standpunkt mit der größten Energie. Die Liberalen
waren aber dagegen, und ſo brachten ſie denn im Verein mit
den übrigen bürgerlichen Parteien dieſen Antrag zum Fall.
Ein Schandfleck mehr in ihrem langen Sündenregiſter!

England.
Werbearbeit der Suffragetten. Jn St. Leonards wurde

Dienstag vormittag das Haus des Mitglieds des
Unterhauſes Artur Du Cros in Brand geſteckt.
In der Nachbarſchaft des Hauſes wurden Aufrufe von An
hängerinnen des Frauenſtimmrechts gefunden. Der
Schaden dürfte mehrere tauſend Pfund Sterling betragen.

Sondon, 16. April. Wie bekanntgegeben wird, hat die Re
gierung infolge der letzten Ausſchreitungen Verſammlungen
von Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts auf öffentlichen
Plätzen Londons verboten.

Jtalien.
Reue Kämpfe in Tripolis. Bei einem Aufklärungsmarſch

einer Patrouille am 16. April wurden die Beduinen in die
Flucht geſchlagen und hatten 20 Tote und zahlreiche
Verwundete. Auf ſeiten der Jtaliener wurden drei
Askaris getötet und acht verwundet. Jm Lager von Bening
explodierte ein Geſchoß, wodurch ein Offizier und drei
Soldaten getötet und mehrere verletzt wurden.

Amerika.
Eine Kennzeichnung der Kapitalmagnaten. Der Vizepräſi-

dent der Vereinigten Staaten, Marſchall, erklärte in einer
Rede, die Handlungsweiſe veicher Männer häbe eine Aerg
großer Unruhen zur Folge gehabt. Er deutete zugleich die
Möglichkeit der Aufhebung der GErbgeſetze an,
ſo daß die Rieſen vermögen dem Staate ver-
fallen würden, falls die Beſitzer der enormen Vermögen ihre
Haltung gegenüber der Regierung und der Geſellſchaft nicht
ändern würden. Nichts als der Wunſch, gedankenloſe reiche
Männer auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, veranlaſſe
ihn, anzudeuten, was in Neuyork paſſieren könnte, falls es den
Beſitzloſen einfallen follte, gegen die Beſitzenden vorzugehen.
Das Erbrecht und das Teſtamentsvecht ſeien nur vom Staate
den Bürgern gewährte Privilegien. Die Anſicht der
Majorität des Volkes ſei, daß viele Rieſenvermögen durch be
ſondere Privilegien, durch Verwäſſerung des Aktienkapitals von
Unternehmungen, durch Machenſchaften an der Börſe, durch
Korruption der geſetzgebenden Körperſchaf-
ten uſw. erworben worden ſeien. Die beſonderen Privilegien
fänden ihve Wurzel und ihre Kraft in prohibitiven
Schutzzöllen.

Die mexikaniſchen Wirren. Wie aus Naco (Staat Arigzona)
gemeldet wird, iſt nach einer Belagerung von fünf Tagen,
während welcher Zeit die Hälfte der Mannſchaften in Höhe von
300 Mann getötet wurde, General Ocheda von der mexi-

regulierungen am Beginn der Saiſon erzielt,
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kaniſchen Belagerngsctrmee über die Grenze mit dem Reſt
ſeiner Truppen geflohen. Die Mannſchaften haben ſich den
Amerikanern ergeben.

Aus der Partei.
Zur preußiſchen Landtagswahl

iſt als weiteres Material in der Verlagsbuchhandlung Vor
wärts, Paul Singer G. m. b. H. Berlin, ein kleiner Führer
durch die preußiſche Verfaſſung erſchienen. Das
kleine Schriftchen enthält den Wortlaut der Verfaſſung und des
Landtagswahlrechts; die einzelnen Beſtimmungen ſind mit er-
klärenden Anmerkungen verſehen. Ein weiterer Abſchnitt iſt
dem Herrenhaus gewidmet.
die Entſtehung der Verfaſſung bietet hübſches Material zur
Kenntnis der preußiſchen Verfaſſungsgeſchichte.

Die Broſchüre koſtet 30 Pfg. Beſtellungen erledigt die Volks
buchhandlung.

Kandidaturen für die preußiſchen Landtagswahlen.
Auf übereinſtimmenden Beſchluß der Kreiskonferenzen beider

Reichstagswahlkreiſe Ober und Niederbarnim ſind für den
4. Potsdamer Landiagswahlkreis die Genoſſen Otto Braun,
Adolf Hofer und Konrad Haeniſch als Kandidaten auf-
geſtellt worden.

Gewerkſchaftliches.
Der Hutarbeiterverband im Jahre 1912.

Seit Ausbruch des Balkankrieges iſt die Konjunktur in der
Hut- und Filzwareninduſtrie wieder ungünſtiger gewor-
den. Jnfoplgedeſſen beſteht in den Hauptorten der Strohhut-
induſtrie ein fühlbarer Arbeitsmangel. Von der Arbeitsloſig-
keit werden beſonders die Strohhutnäherinnen betroffen, auf
die 1912 rund 5000 Fälle Arbeitsloſigkeit mit 240 000 Tagen
entfallen. Trotz der widrigen Umſtände ſtieg die Zahl der weib
lichen Mitglieder von 4708 auf 5259 und die der männlichen
von 5505 auf 5829, das ergibt eine Steigerung der Mitglieder-
zahl von 10 213 auf 11 088. Die Einnahme des Verbandes be

ifferte ſich auf 244 862 Mk., die der Nebenkaſſen des VerbandesJnbaltder, Frauenſterbe- und Lokalkaſſen) auf 40904 Mk.,

zuſammen 285 767 Mk. Die Geſamtausgaben betrugen: Ver-
band 180 622 M Nebenkaſſen 43 131 Mk., insgeſamt 223 753
Mark. Die fakultative Jnvalidenkaſſe hatte 7503 Mk. Ein-
nahme und 13 981 Mk. Ausgabe. Es wurde u. a. verausgabt
für: Arbeitsloſe am Ort und auf der Reiſe 61303 Mk., Um-
rn 4100 Mk., Streiks und Gemaßregelte 9350

ark, Krankengeld 40 147 Mk., Sterbegeld 4645 Mk., Jnvaliden-
hen 12 782 Mk., Notfallunterſtützung 6100 Mk. Am

ahresſchluß 1912 blieb Kaſſenbeſtand 368 702 Mk., hiervon ent
t Frt den Verband 282 968 Mk. und auf die Nebenkaſſen

Lohnbewegungen mit und ohne Streiks führte der Verband
121 mit 6963 Beteiligten. 10 Bewegungen mit 189 Beteiligten
waren erfolglos. Erreicht wurde pro g. Arbeitszeitver-

für 253 Beteiligte 330 Stunden, Lohnerhöhungen für
1412 Beteiligte 3924 Mk., Lohnaufſchlag für Ueberarbeit für
3812 Beteiligte. Abgewehrt wurde: eine Arbeitszeitverlänge-
rung für 65 Beteiligte von 325 Stunden wöchentlich, Lohn-
abzüge für 336 Beteiligte 1339 Mk. Von den geführten vier
Abwehrſtreiks mit 360 Beteiligten war einer mit 16 Beteiligten
ohne Erfolg. Werden zu den hier vermerkten Lohnbewegungen
noch die Erfolge gezählt, die jährlich zweimal bei den Lohn-

aber von der
Statiſtik nicht erfaßt werden, ſo läßt ſich der Schluß ziehen:
Der Verband hat ſeinen Mitgliedern nennenswerte Vorteile
gebracht und ſie in den Wechſelfällen des Lebens gegen Not und
Elend geſchützt.

Zur Ausſperrung im Malergewerbe.
Es geht weiter abwärts mit der großen Aktion der Scharf-

macher des Malergewerbes. Jn den letzten Wochen wurden die
ausſperrenden Unternehmer auf die kommenden Verhandlungen
vertröſtet, ſo daß der Rückgang der Ausgeſperrtenziffern etwas
ins Stocken zu kommen ſchien. Doch ſelbſt dieſe Wirkung iſt
nicht ganz eingetreten, denn in den Tagen, an denen in Berlin
verhandelt wurde, find die Ziffern der am Kampfe beteiligten
Gehilfen (Ausgeſperrte, Streikende und Arbeitsloſe) von 13 406
am 5. April auf 12917 am 12. April gefallen; das iſt ſeit dem
Höchſtſtand am 15. März mit 15 770 ein Rückgang um 2853.
Dabei iſt zu beachten, daß fortgeſetzt Werkſtellen aus taktiſchen
Gründen ſtillgelegt werden wäre dies, nicht der Fall, ſo würde

Eine hiſtoriſche Einleitung über

Broſchüre koſtenfrei durch

die Ziffer der am Kampfe Beteiligten noch weit geringer ſein.
Wenn demgegenüäber der Unternehmerverband behauptet, ſeine
Ziffer von 36 000 ſei jetzt auf 38 000 geſtiegen, ſo iſt das ein
fach eine bewußte Jrreführung der öffentlichen Meinung. So
iſt es auch verſtändlich, daß die Unternehmerführer den ihnen
vom Verband der Maler angebotenen urkundlichen Beweis üher
die Richtigkeit der von ihm wöchentlich ermittelten Ziffern nicht
angenommen haben. Jhr Zahlenſchwindel würde ſonſt öffent
lich feſtgeſtellt worden ſein.

Zahlreich ſind jetzt die Abſchlüſſe von Sonder-
tarifen. Am 12. April wurden 2774 Unternehmer
mit 14604 beſchäftigten Gehilfen ermittekt,
die unter Sondertarifen, größtenteils zu günſtigeren
Bedingungen, als die durch die Schiedsſprüche normierten,
arbeiten. Abgeſehen von dieſen erfolgten korporativen Ab-
ſchlüſſen arbeiten jetzt in vielen Städten faſt alle Gehilfen zu
neuen Bedingungen. Während dort die Ausſperrungsmeiſter
ihre Betriebe geſchloſſen halten, haben die unter Sondertarif
arbeitenden ſämtliche Ausgeſperrten in Arbeit genommen und
freuen ſich über den flotten Betrieb.

Unglaublich iſt, was von den Unternehmerführern an
Terrorismus geleiſtet wird. Die Zwangsinnungen trei-
ben ganz ungeniert Jnnungsſtrafen ein, um nichtausſperrende
Meiſter zu terroriſieren. Dabei berufen ſie ſich auf ihren kor
porativen Zuſammenſchluß mit dem Unternehmerverband, der
aber wieder, trotzdem Obermeiſter der Jnnung und Vorſitzen-
der des Unternehmerverbandes meiſt in einer Perſon vereinigt
ſind, bei den Behörden es durchſetzt, daß deren Arbeiten nur
den Mitgliedern des Unternehmerverbandes übertragen wer
den. Sie drohen ferner Farbenhändlern, Gerüſtbauanſtalten
uſw. mit der -ſofortigen Entziehung der Aufträge, wenn ſie
nichtausſperrenden Unternehmern noch Waren liefern und nicht
ſofort den Kredit abſchneiden. Und trotz dieſer Gewaltmaß-
regeln das klägliche Reſultat der Ausſperrung. Auf dieſe Art
wird ſicher dem kleinen Anhang derer, die den Kampf provo
zierten, die Kraft früher ausgehen als dem Verbande der Maler
die Finanzen. Als einziger Kampfpreis für die Unternehmer
bleibt ja jetzt nur noch der in Ausſicht geſtellte „Ruin des
Malerverbandes“ übrig. Die Führer der Unternehmer haben
doch bei der letzten Verhandlung dem Tarifſchema zugeſtimmt.
Und da ſie ſicher auch gegen das Verlangen der Gehilfenvorgani-
ſationen nichts einzuwenden vermögen, wonach es an den
Schiedsſprüchen nichts abzubröckeln gibt und wonach dort, wo
die Gehilfen infolge der ja nicht von ihnen gewollten Aus
ſperrung bereits günſtigere Bedingungen durchgefetzt havben,
dieſe beachtet werden müſſen, ſo muß das Zweckloſe ihres
Kampfes wohl bald jedem Einſichtigen klar werden.

Mühlenarbeiterſtreik.
Die Arbeiter der Walzenmühle Stock u. Hausmann in

Feenge a. Rh. haben die Arbeit niedergelegt. Als ſie
Forderungen einreichten, weil ihre Vorſtellungen um Lohn-
zulage unberückſichtigt blieben, verlangte die Firma die Unter-
zeichnung eines Reverſes, in dem die Arbeiter den Austritt aus
der Organiſation erklären ſollten. Jnfolge der ſelbſtverſtänd
lichen Weigerung wurden fünf Arbeiter, die bis zu 14 Jahre
im Betriebe beſchäftigt ſind, ſofort entlaſſen. Gegen dieſen
Terrorismus erklärten ſich die übrigen Arbeiter ſolidariſch.
Zuzug iſt fernzuhalten.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, r
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.
e

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Herz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur Wochentags von II Uhr und abends von
55-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags
geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

Solche nder gedeihen deren Ernährung und VBerdauundu eſtles Kindermeh eregelt iſt. Probeddſe und luſtrierte
eſtleGeſellſchaft, Berlin W. 57. 282

Damen- Konfektion
ist eine bekannt grosse Spezial- Abteilung unserer Firma.

Auf gute, solide Stoffe, auf beste Verarbeitung und tadellosen Sitz aller Stücke legen wir ganz besonderen Wert.

Unsere Auswahl ist in jedem Genre ausserordentlich gross, und sind alle Grössen in den neuesten Fassons am Lager.
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acken-

Kostüme

Frühjahrs-
Mäntel

a LEWVIN

Kostüme aus mariue Cheviot, sehr schbick
verarbeitet, Jacke auf Futter

2950 220 1750
ostüme aus soliden farbigen Stotfen, engl. Art,
gute Verarbeitung, Jacke mit gürtelartiger

h 21 16 125
Farbige Paletots aus aparten Stoffen, engl. Art,
fesch verarbeitet

120 O 575 375
Staub Mäntel aus covertcoatartigen Stoffen
in praktischen Farben

3015

wer

Frühjahrs-
Blusen

Kostüm-
Röcke

Weisse indische Mull Blusen mit Stickerei
und Säumchen, elegant verarbeitet

480 350 22 1 15
voileartigen Stoffen

gemustertem Kragen und

225 1“* 185 o
Kostümröcke aus reinwoll. Kammgarn-Cheviot
in schwarz und marine, Vorderteil mit Falte

g5o 50 380
Kostümröcke, gemusterte Stoffe nach engliseh.
Art, auch mit Knopfgarnitur

T 475 2 1*5

Gestreiftte Blusen aus
mit bulgarisch
Manschetten

Marktplatz
2 u. 3.

S

t

h

i

c



Veherraschend

blllige
Celegenheſts-Posten

1 Posten Bagt- -Selde, Ia. reine Seide, oa. 190 cm 2*

breit, früh. Verk. bis 4.25
4 Posten Kostüm- Stoffe ca. 130 vreit
1 Posten Rein woll. Blusenstoffe
1 Poſten Rein woll. Cheviot ea. 110 br.
1 Poeten Rein woll. Schotten doppeltvr.

früh. Verk. bis 2.25

jetzt
durchweg

R

jetet Meter 3
re Hleiderstoff-Reste e 50

1 Poeten Gerstenkorn-Handtücher 46) s
etarke Ausl., gestr. und mit Rand

1 Posten Garten-TischdecKen waschechte nene 95
jetat 1.95 PMuster, früh. Verk. bis 2.75

1 Posten Drell-Tischtücker 120)(180, ſolides
Fabrikat

Ttüek 50

jetzt Stück 95 P

2Drell-Servie! e 1 Post. Polier-e K. 27 D. Stück
BllIige Lebencmittel.

Backpflaumen Pfund 28 Pf.
Puddingpulver 3 Sohachtein 16 Pt
Braunschw. Metturst T Fiana 1.05
Prima Knoblauchwurst kund. 90 Pl.
Russische Sardinen Glas 23 P.
Gemüse- Erbsen 2 Pfd. Dose 42 Pf.
Leipziger Allerlei 2 Ptd.-Dose 42 P

Pa. Schnittbohnen 2 Pfd. Dore 30 P

dere basten Kohlrabi 2 Pid.- Doge 28 PtcByvi
ne Ständ. 95
nit Ständ. 5.95

u9 rein Wg 58 wr

Karotten 2 Pfd. -Dose 28 Pf

Streichhölzer Pak. 2
Glühstoff, grosser Kart. 2Sehenertüoher
Blitzblank, Sohenerpolver

Kohlenanzünder Pak.
Sohrubber 16 Pf.
Weiderbügel 5 St. 10 P

Grosser breiterlen u
mit grob. Sohleifengarnit.

Klammern Schock 9 Pf.
Kaffeemühlen, ff. lackiert 78 Pf.
Kaffee- u. Zuckerbüchsen 12 P.

Emaille- Eimer G8 Pwündeſ-TWp e 33

xtra-
Konkeſctlons-

Schlager
buve

und mit

mit Sattel, Kragen,Krawattoe Stickerei-
u. Paspel Pinsätze

Busen Batist und Voile, m. breit.
Stiok.- Kragen u. farb. Westo 6.50

Busen Tüäll, wit mod., sehönem

Eimst 6 50Blusen imit. Bastleinen, Bulgarepn-

Kragen und e 6.69restreift,
Cammg.

Asztü öch blau weissin e ammgam,
Chev. mit eingel. Falten 7.50 6.50

Kostümröcke aus Stoffen engl. Art

mit Knopfgarnierung 4.50 3.75
Wasch- Duterröche Poston Kinder-Stühlegestreift und 95.,

uni Leinen 1.65 1.25
Irikot- Unterröcke mit Moiree-

Volant 4.76

v 1. 65 1

e

Handtuchhalter
Kleiderleisten
Konsolen 12 P.
Staubtuchkörbe 30O Pr. Eckbretter

7 7 95 P.
leder Sandalen für Ander

bequemetes Schuhwerk und dauer-
hafte Sorten in viel Ausführungen,

auch biegsame Sohle

Schirmstänäer

z

Ein Posten Ein Posten Pin Posten Pin Posten Ein Posten
breite binder Henentragen moderne farbig. ſaiue Wien
Ausnahmepreis Stoh- Umleg. Neite Binder Oberhemden rer

durchweg durchweg durchweg für Herren jetzt

36 39995g5 Herren-Helgoländer-Mützon 48 38 Pf. Knaben-Ballon-Mützen 65 42 28 P.
Herren-Sport-Mützen 95 78 48 t. Knaben-Prinz-Heinrich-Mützen 48 32 PHerren-Jachtklub-Mützen 115 95 78 P Knaven-Sport-Mutzen 95 78 Pr.

95

3

Bauerntisohe 2.95 O5 P
95 Pf. Rauchtische
48 P Spiegel

Rauchservice

Kammkästen

Damen u. Herren

27

Herren Artikel ganz bedeutend unter Prels!

1*

Pf.

r Papierkörbe
P.

Toilettekasten m. Spiog. 48 PF

95 60 P
Vogelbauer 95 48 P

Kgeltud-, lang umd
für Herren, Damen und Känder,
leichte und kräftige einbreite gute Passfkorm

r

Besondere Porten hemerkenswerter Schlager,

z

1 Post. Coupé-Koff. besond. Schlager, jetzt 2. 50 I Posten Handkörbe jetzt 95 Pf.
jotet 39 Pf. 1 Posten Markttaschen jetzt 39 Pf.

Poſten Gummibuällo mit Netz jetzt 29 P 1 Posten Gläserteller, Einlage jetzt 10 Pf.
Poston Handtasehen, Leder jetzt 68 Pt. 1 Posten Bettvorlagen, Gr. 50/100, jetat 95 Pf.

Posten Portemomnaies jetzt 39 Pf. 1 Posten Steppdeeken jetat 2.45
1 Posten Rucksäcke jetzt 95 Pf. 1 Posten Bettdecken, Prbetul jetat D. 65

34 P.
Emaille-Ascheimer m. Sch. 95 P.

Porzellan-Speiseteller 9 P.
Porzell. -Tassen, dec., Paur 14 Pl.

Porzellan-MAlilchtöpe. e 24 Pf.
Porz.-Tassen, Rosendece 14 P.
Porz.-Tass., Golddec., Paar IS Pf.
Speiseteller, tiete u. fHache 4 Pf.

in Weſen m un 35 m I ſf dälmbutter 50 [Durk e 23

C v o h eWassergläser 4 P.
Kompotteller 4 P.Weingläser, Spez.-Kristall 14 Pf.

Glühlkörper 28 Pf.
Saate Schüsseiln b et Kaffee-Service I

echt Porzellan
Butterdose 48

gro 88göch n.
Oranienburger Kernseife 32 Pf.
Toilette-Kernseifo 6 St. 48 Pf.
Plfenbeinseife St. S P
Riebeok-Kerzen Pak. 34 Pf.
Danolinseife 5 St. 95 P.
Bohnerwache Dose 28 P

MKlosettpapier

wo KUhut

Rolle 13 P.

mit grosser
Rosengarnitur

Weit über

Il Mlänner-Awoen,
darunter Männer t 7
folgenden, ſehr billigen

oſen zuz

S I Serie II
Männer ine Männer-Stofthoze Nänner-Stoffnose

Serie III

Modemuſt.

a Paar a Paar
nur nur

ſehr haltbar, in geſtreiften, in braunendunklen u. henen hellen u. mittler. dunklenu. ſonſtig.

Muſſtern Farben WModemuſtern
a Paar 18 a Paar a Paar 2

nur M. nur M. nur M
Serie IV Serie V Serie VI

Männer-Stoffhose Näpner-Stoffhore Kellner Hose

a. f. ſtarke Herren, in wirklich über in ſchwarzem
in all. Größen am raſchend großer Cheviotu.Kamm-

er, in vielen Muſterausw., a. f.
ſtark. Herr. a. Lag. garnſtoffen, ſehrhaltbare Qualität

3; Na Paar e
M nur M

in den h
Sämtliche Qualitäten und viele M ſindmeiner Schauf zur

chtigung ansgeſtellt
rot der billigen Preise 5 Rabatt.

Ernst Renner,
14 Marktplatz 14.

I

Hausfrauen
lur kauft noch zu feuer bei der Stagt,

den P Kuhns Fleischzentrale
verkauft bis auf weiteres 239

Rindtftelisoh zum Kochen à Pfd. 65--70 Pfg.

Gehaoktes, halb u. halb
ff. Anaokwurst
Schülershof 19, am Markt.

Fleisch!
habet acht!

2 S. Gs5 Pfg-
à Pfd. 80 Pfg.a Pfd. 50 Pfg. usw.

Raffinerieſtr. 17,

kiue enen
ſofort geſucht Roüner

Arbeitsmarkt

Wir ſuchen zum baldigen Eintritt einen in
allen ſchriftlichen Arbeiten gewandten p

Kontoristen.
Bewerber wollen ihre Offerten nebſt Angabe

r Parteizugehörigkeit,
bisherige Tätigkeit ſchriftlich an den Vorſitzenden
der Preßkommiſſion, Gen. Hermann Gelhaar,

bis zum 20. April einreichen.Verlag (hehidunte: b Halle n. Saulkrels.

Gehaltsanſprüche und

Arbeiter
Bruno Sverber, Saat

J Saat- u. Spelse-

Katalog 1913
senden wir Ihnen auf Verlangen

umsonsk.
Wir verkaufen Döbel, Bekten,
Wäsche, klerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

EichmannaCe
Gr. Ulrickskr. Sl,

X eingang Schulsfrasse

X alle a. S.
6 Schaufensler.

*237
in frühen und ſpäten Sorten,

roße Auswahl.paul do u.
u z t 10. i

Kopkflä ep U Se raaixai
„Haarelement“, entternt d. lästigen
Schuppen, befördert vortretlü.
Haarwuchs, à FI. 50 Pf. *46Engros: Otto Bachmann, Ludw.
Wuchererstr. 7, und in den Dro-gerien von Carl Babr. Gr. Brunnen-

strasse 2, Max BReyer, Olearius-
strasse 3, Rich. Bttner, LudwigWuchererstr. 60, F. A. Hüdebert
Fritze, Südstrasse 52 u. Beesener-
str. 100, Paul Fritzsche, Delitzscher-
strasse 74, A. Frömmert, Ecke
Zwinger- und Jakobstr., Wilhelm
Höfer, Geiststr. 59/60, Max Hol-länder, Alter Markt 4, Hngo Jödieke,
Schmeerstr. 13, G. Krütgen, Koòonig-

strasse 24, Nax Ott, Steinweg 26,
Otto Saatz, Herrenstr. 25, Herm.Stitz Nacht., Gr. Steinstr. 33, in
der Schwanen-Drogerie, Leipziger-
strasse, Decke Poststr., n. Wiesner,
Winy Weise Nachf., Lindenstr. 55,
sowie in allen anderen Drogerien.

Gruceöfen, bar-hoch-Heräteche
in allen Größen und Preislagen.
Karl Feustel jr. Frie
56 Tel. 1777.

Benauntmachung.
Am Mittwoch den 16. d. M.

werden von 6 Uhr abends an
Arbeiten an dem Waſſerrohrnetz
der Niederdruckzonevorgenommen.
Eine leichte, vorübergehende Trü-
bung des Waſſers in den Stadt-
teilen nördlich der Torſtraß e und
weſtlich des Steinwegs, der Neuen
Promenade, der Poſtſtraße und
der Alten Promenade iſt nicht
ausgeſchloſſen.Halle, a 15. April 1bx3.

tie Verwaltung t.der ſtädt. Gee u. Waſſerwerke

48 35 P.

4 t e h 4 e ee e
r S e 8e a re ne rn z h 9 r e e

c t e

e yf I
ur für Ponnergtue, Frettag

kin Pogten Klein -Möhel u r
Paneelbretter 30 P. Bettdeckenhalter 75 G5 P

95 Pf. Plurgerderoben O P
28 18 10 Pf. Wandsprüohe
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Aus der Klaſſenſtube.
Die dritte r des Etats, die am Dienstag im Drei-

klaſſenhauſe begann, gab zu recht ſtürmiſchen Debatten
Anlaß. Jn der Generaldebatte ſprach zunächſt Abg. Lipp
mann von der Fortſchrittlichen Volkspartei, der zwar die Not
wendigkeit einer Wahlrechtsreform betonte, es aber gleichzeitig
nicht unterlaſſen konnte, mehr oder weniger verſteckte Angriffe
gegen die Sozialdemokraten zu richten, weil ſie die Freiſinnigennicht überall ohne Gegenteiſeung gegen die Reaktion unter
ſtützen. Herr Lippmann will offenbar im Volke den Anſchein
erwecken, daß die Sozialdemokraten durch ihre Taktik die Reak-
tion ſtärken. Jhm erwiderte in ſehr geſchickter Weiſe Genoſſe
Leinert, deſſen Rede eine vernichtende Anklage gegen die
ganze preußiſche Politik, insbeſondere gegen die Mißwirtſchaft
des ſchwarzblauen Blocks bildete und die in der Forderung der
Beſeitigung des Dreiklaſſenwahlſyſtems und ſeines Erſatzes
durch das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht
gipfelte. Der Umſtand, daß Leinert auch die neueſten Helden
ſtücke des Magdebürger Polizeipräſidenten erwähnt hatte, gab
dem Miniſter des Jnnern Veranlaſſung, das Vorgehen des
Polizeipräſidenten in Schutz zu nehmen. Jm weiteren Verlaufe
ſeiner Rede, die offenbar wohlvorbereitet war und eine Wahl
rede in des Wortes ſchlechteſter Bedeutung bildete, holte der
Miniſter die älteſten Ladenhüter gegen die Sozialdemokratie
hervor. Er ſcheute ſich nicht, längſt widerlegte Behauptungen
aufs neue vorzubringen, wobei er jedesmal den lebhafteſten
Beifall der Mehrheit der Klaſſenſtube fand. Der Miniſter
kennt ſeine Leute, er weiß, daß er dieſem Hauſe alles zu bieten
wagen darf. Aufs ſchärfſte wandte ſich Herr v. Dallwitz gegen
jede Reform des Dreiklaſſenwahlſyſtems; er ſteht nach wie vor
auf dem Standpunkte, daß das Verſprechen der Thronrede
durch die Einbringung der Wahlrechtsvorlage von 1910 „ein-
gelöſt“ ſei, und daß die Regierung ſo lange keine neue Vorlage
einzubringen brauche, bis ſich nicht die Parteien über die Ziele
der Wahlrechtsreform „geeinigt“ hätten. Die Worte des

Miniſters waren das Signal zu einer allgemeinen Hetze gegen
die Sozialdemokratie. Redner aller Parteien, von den Kon
ſervativen bis zu den Fortſchrittlern, überboten ſich förmlich in
allerhand törichten und albernen Angriffen auf unſere Partei.

Allerdings war man ſo gnädig, noch den Gen. Ströbel
Worte kommen zu laſſen, der dann gründlich mit der bürger-

Mehrheit abrechnete, indem er nochmals mit derſelben
äcfe wie Leinert für ein freies Wahlrecht in Preußen ein-

trat. Beſonders ſchmählich war in dieſer Debatte die Hal-
tung der Fortſchrittler, die deutlich durchblicken ließen, daß es
ihnen mit dem Wahlrechtskampfe nicht ernſt iſt.

Zu erneuten lebhaften Debatten kam es bei der Beratung des
Etats der land wirtſchaftlichen Verwaltung. Hier war es der
Abg. Becker vom Zentrum, der den traurigen Mut hatte, in
einer Polemik gegen den Gen. Leinert die bekannten längſt
widerlegten Verleumdungen gegen unſeren verſtorbenen Ge
noſſen Singer zu wiederholen. Eine Erwiderung wurde
unſeren Genoſſen hierauf unmöglich gemacht, da die Mehrheit
in bekanntem Mangel an Anſtand die Debatte gewaltſam
MloKk.

Sitzungsbericht.
Abg. Lippmann (Volksp.) verlangt unter Hinweis aufben eriarf der Etatsberatung frühere Einberufung des

Hauſes und tritt nachdrücklich für die endliche Durchführung
der Wahlreform in Preußen ein.

Abg. Leinert (Saz.7
rfucht in iſtündiger Rede die Tätigkeit dieſes Landtags,z r der Bahn der Vertretung der Jnter-

eſſen der Junker und des Großkapitalismus bewegt hat, was
bei dem Charakter dieſes Dreiklaſſenhauſes als eines Ein-
Haſſenparlaments der Beſitzenden nicht anders zu erwarten
war. Er geißelt das Redeverbot der Magdeburger Polizei

gen den franzöſiſchen Deputierten CompèreMorel, der für
ken Frieden eintreten wollte, alſo gang im Sinne der Reichs
Janzlerrede zur Heeresvorlage. Die Magdeburger Polizei aber
at dies tölpelhaft vereitelt und damit die Po itik des Reichs-Paglexe durchkreugt. Eine Anzahl Miniſter ſind in den

letzten fünf Jahren ausgeſchifft worden. das Volk muß die
Renſionen bezahlen aber wer kann ſagen, was dieſe Miniſter

leiſtet haben. Wir haben nicht einmal einen Miniſter, der
e der Jahrhundertfeier zum Volk hätte reden können. Und

9 r m tr n Su r 2 r

wie s ſ. i n n e ſ ſsAchtung! Landtagscähler! Ihn
Donnerstag den 17. April, abends 8 Uhr, im „Volkspark“, Burgſtraße 27

u Wer s a mm m Im g.
für Mämmer und Frauen

Tages-Ordnung:

Dreiklaſſenmuhlen Muhlentrechtung.
Referent: Reichstags Abgeordneter Dr. Merzfeld.

Bei der Wichtigkeit der Tagesordnung erwartet Maſſenbeſuch
Freie Diskuſſion.

Der Sozialdemokratische Verein für Halle u. den Saalkreis.

e Keine Spurvon Demokratiſierung der Staatsverwaltung, aber die Steck-
briefe ſollen nicht mehr für den Regierungsbezirk, ſondern für

was iſt aus der Verwaltungsreform geworden?

die ganze Provinz gedruckt werden! Heiterkeit b. d. Soz.)
e Dreiklaſſenwahlrecht ſichert die konſervative Herrſchaft.

ie

Landratsämter ſind konſervative Bezirkskommandos,
das ganze Reich iſt ihnen ein Gutsbezirk. Unter
dem elenden Dreiklaſſenwahlrecht haben die Konſervativen und
Freikonſervativen mit 417 000 Stimmen 215 Abgeordnete, die
Sozialdemokraten mit 600 000 Stimmen ſechs Abgeordnete!
So iſt der preußiſche Staat eine Futterkrippe für die Anhänger
der konſervativen Partei geworden. Während dieſes Haus alle
Stempel, zum Teil in antiſozialer Weiſe ungeheuer erhöht hat,
hat es den Jagd pachtſtempel herabgeſetzt, die Reitpferd-
ſteuer abgelehnt, den Mietvertragsſtempel ſchon bei geringeren
Mieten beginnen laſſen, als die Regierung wollte und die
Steuerzuſchläge ſtatt bei 7000 Mk. ſchon bei 1200 Mk. Ein
kommen feſtgeſetzt. Jn derſelben Zeit beuteten Sie durch die
Reichsfinanzreform die Arbeiter und kleinen Leute aus. Jndem
Sie die Güter nur mit dem 25fachen Betrag des Grundſteuer-
reinertrags zur Ergänzungsſteuer heranzogen, obgleich der
Verkaufswert das 200- bis 400fache des Grundſteuerreinertrags
beträgt,

haben Sie Jhre politiſche Macht ſchamlos für ihre
Portemvpnnaieintereſſen ausgemerzt.

Die innere Koloniſation dient nur der Sanierung verkrachter
Gutsbeſitzer und ich bin ſchon neugierig, welche konſervativen
Stagatsſtützen auf die enteigneten Polengüter geſetzt werden.
Sie klagen über Konfiskation des Vermögens wegen der Beſitz
ſteuer, die der Reichstag vielleicht beſchließen wird, aber 136 000
neue Soldaten bedeuter für das Volk eine ungleich höhere Be-
laſtung. Und wozu das? Nur um Jhr Privilegienvaterland
zu ſchützen. Jmmer ſtärker iſt auch die Macht der Großindu-
ſtrie geworden, deren Koalitionsrechtsräubereien an den Ar-
beitern die Regierung mit Polizei und Juſtiz unterſtützt. An
der Kohlenverteuerung hat ſie ſich zuerſt ſogar beteiligt und
beim Streik im Ruhrrevier wurde an Stelle des Rechtsſtagats

der Gewaltſtaat der Großinduſtrie
geſetzt. Das alles hat dieſe Volksvertretung gebilligt, wie
ſie auch den vollendeten Rechtsraub an den Staatsarbeitern
verlangt und gelobt. Am 16. Mai aber werden die entrechteten
Staatsarbeiter und Unterbeamten für Sie an den Wahltiſch
getrieben; ſie werden dabei mit Wut daran denken, wie der
Miniſter die Beamten, die nach ihrer Ueberzeugung ſozialdemo-
kratiſch wählen, als Heuchler, Lügner und Eidbrecher beſchimpft,
wie man bei der Beſoldungsordnung den höheren Beamten
mehr Zulage gegeben hat, als die Unterbeamten überhaupt
Gehalt beziehen und wie man zwar den Hunger ihrer Kinder
nicht. geſtillt, aber drei Millionen Erziehungsbeihilfen für
Geiſtliche und dreieinhalb Millionen Erhöhung der Zivilliſte
an die millionenreiche Krone bewilligt hat. Der Gutrsherr von
Cadinen iſt zwar auch ein Nutznießer der wucheriſchen Zoll-
politik (Präſident Graf Schwerin: Das iſt unzuläſſig, ich
rufe Sie zur Ordnung.), aber die Verteuerung der Lebens-
haltung ſcheint auch da Not gebracht zu haben. Die Arbeiter
und Beamten aber ſollen ſich nach der Decke ſtrecken!

Von einem ſozialpolitiſchen Fortſchritt war keine Rede. Der
Landrat iſt zum Vorſitzenden der Verſicherungsämter gemacht
worden und die miſerablen Landkrankenkaſſen ohne durch-
veifende Krankenfürſorge und Wöchnerinnenſchutz ſind einKrachtſtück junkerlich-ultramontaner Nächſtenliebe. Hundert

Jahre beſteht nun die unwürdige Geſindeordnung und 60 Jahre
die n der Freizügigkeit und Selbſtbeſtimmung der
Landarbeiter durch das Kontraktbruchgeſetz. Gegen die un-
geheure Teuerung geſchieht nichts. Die Ausbeutung der
Kinder in der Landwirtſchaft iſt unbeſchränkt. Mit unerhörten
Schikanen arbeitet die Polizei gegen das Vereinsrecht der Ar-
beiter, dabei iſt die ganze ſtaatliche Jugendbewegung eine
Uebertretung des Vereinsgeſetzes. Freilich iſt ſie vergeblich,
denn wenn die Jugend zu denken anfängt, kommt ſie zu uns.

Das Zentrum hat ſeine Wahlrechtsforderung unausgeſetzt
verraten. Aber täuſchen Sie ſich nicht über die Energie des
Volkes. Gegen einen ſolchen Kampf, wie er jetzt in Belgien
geführt wird, iſt alle Jhre Macht zu Ende, denn wenn Sie auch
die Arbeiter quälen und entrechten können, zur Arbeit können
Sie ſie nicht zwingen! Wir ſenden unſere heißen Glickwünſche
den belgiſchen Kämpfern, ihr Sieg wird auch unſer Sieg ſein!

Jhre vielgerühmte Königstreue hat ſich oft genug erwieſen,
wenn die Königstreue mit den Geſchäftsintereſſen der Agrarier

oder der Panzerplattenintereſſenten in Konflikt kam. Wie bei
der Kanalvorlage, ſo ſteht auch am Ende dieſer Legislatur
periode ein uneingelöſtes Königswort,

ein gebrochenes Verſprechen.
Lärm rechts. Der Präſident ruft den Redner zur Ordnung.)as Verfaſſungsverſprechen von 1810 hat das Vor erſt 1848

erkämpfen müſſen, aber da das Bürgertum, ſtatt ſeine Waffen
gegen die Volksbedrücker angzuwenden, vor dem Anſturm der
Arbeiter zitterte, wurde das Volk bald wieder um das Erreichte
gebracht. Heute iſt das Volk zu einem anderen Kampfe fähig,
als damals.

Der Wahlrechtskampf beginnt jetzt erſt,
das Schwerſte kommt noch. Sie (nach rechts) werden natürlich
in dem bevorſtehenden Wahlkampfe, in dieſem Kampfe mit un-
gleichen Waffen ſiegen, aber denken Sie daran, wie die
Schweizer Bauern die gepanzerten Ritter beſiegten. Bei dieſem
Wahlrecht wollen wir lieber Beſiegte als Sieger ſein. Am
Ende werden wir doch die Klaſſenherrſchaft und Gewaltvpolitik
ſtürzen. Sie leben vom Unrecht, wir rufen: Her mit dem
Recht! (Lebh. Beif. b. d. Soz. Lachen b. d. Mehrheit.)

Miniſter des Jnnern v. Dallwitz:
Das Vorgehen der Magdeburger Polizei war ſelbſtverſtänd-

lich. Wenn die Veranſtalter der Verſammlung ſchon nicht
national genug waren, um einen Ausländer nicht gegen eine
Vorlage zur Verteidigung des Vaterlandes reden zu laſſen und
wenn der Ausländer nicht genug Rückſicht auf s Gaſtrecht
nahm, ſo war es Zeit, klar zu machen, daß die utſche Lang-
mut und Geduld Grenzen kennt, die ein Ausländer nicht über
ſchreiten darf. (Stürm. Beifall bei der Mehrheit.) Die So-
zialdemokraten wollen immer nur Preußen diskreditieren.
Ganz falſch iſt es, daß die Regierung für das Großkapital
arbeitet, aber natürlich muß ſie den ſozialdemokratiſchen An-
ſturm auf die Grundlagen der Staatsordnung bekämpfen. Den
preußiſchen Arbeitern ſoll es ſchlecht gehen Kein Staat tut
mehr für die Arbeiter, als Deutſchland. Wir haben faſt keine
Auswanderung, aber maſſenhaft kommen ausländiſche Arbeiter
zu uns und fühlen ſich ſo wohl, daß ſie das preußiſche Staats-
bürgerrecht zu erlangen trachten. (Abg. Hirſch: Wahlrede des
Miniſters!) Bebel und Noske haben auf dem Magdeburger
Parteitag erklärt,

daß ſie die Republik wollen
und daß Preußen niedergekämpft werden müſſe. Das würde
das Reich gefährden, denn die Sozialdemokraten wollen an
Stelle der ſtarken Armee eine ſchwächliche Miliz ſetzen. Das
Reichstagswahlrecht kann für den preußiſchen Landtag nicht in
Frage tommen, denn hier handelt es ſich um ethiſch-kulturelle
Fragen und um die direkten Steuern und da muß ein Aus-
gleich gegen das gleiche Wahlrecht zum Reichstag ſtattfinden.
Auch im Jntereſſe der für den führenden Bundesſtaat unent-
behrlichen Stetigkeit. Der preußiſche Staat bleibt das feſte
Bollwerk gegen den Umſturz. (Stürm. Beifall bei der Mehr-
heit.)

Die Abgg. v. Zedlitz (freikonſ.) und Dr. Friedberg
(natlih.) billigen die Magdeburger Polizeitat und werfen der
Sozialdemokratie Verhetzung vor. Friedberg bemerkt, daß der
Miniſter die Ausführungen Leinerts über den maßgebenden
Einfluß der Großgrundbeſitzer doch nicht entkräftet habe.

Abg. Lippmann Volksp.) wirft den Konſerbativen vor,
durch ihre Politik die Uebertreibungen der Sozialdemokratie
erſt zu ermöglichen. Den Sieg der Konſervativen bei den Land
tagswahlen haben die Sozialdemokraten vorbereitet. (Lachen
bei den Soz. Beifall bei der Volksp.)

Abg. Ströbel (Soz.)
zeigt an dem Beiſpiel Friedbergs und Lippmanns und an der
Haltung des Freiſinns zu den Landtagswahlen, daß der Libe-
ralismus der Reaktion Vorſpanndienſte leiſte. Das Wahlkom-
promiß der Fortſchrittler mit den nationalliberalen Wahl-
rechtsfeinden, die ſogar die Drittelung in den Urwahlbezirken
abſchafſen und damit jede Vertretung der Arbeiter unmöglich
machen wollen, iſt ein weiterer Beweis dafür. Dem Miniſter
könnte es paſſen, wenn die deutſchen Arbeiter auswandern und
die Kapitaliſten und Agrarier nur mit den rechtloſen Aus

arbeiten brauchten, die ſich nicht organifieren9 9landern Zudürfen. Der Miniſter hat bewieſen, daß er ſich als Vertreter
der beſitzenden Klaſſen fühlt. Das Volk aber wird ſich die
Selbſtregierung erkämpfen. (Beifall bei den Soz.)

Abg. Herold (Zentr. Auch wir erſtreben energiſch ein
neues Wahlrecht. chen bei den Sog.)
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der ungerechten Arbeiterunterdrückung zurückgefunden.
Genehmigung des Maifeſtumzuges im vorigen Jahre war an
ſcheinend nur eine Art Sündenfall, der ſchnellſtens in Ver
geſſenheit geraten ſoll. Der Maiumzug iſt für dieſes Jahr
trotz wiederholter Eingaben rückſichtslos
Der erſte Antrag unſerer Kommiſſion war außerordentlich ent
gegenkommend für die Polizeibefürchtungen.
morgens um s Uhr, wenn noch keinerlei Verkehrsbedenken be
ſtehen, den Umzug zu geſtatten.
ohne die Kirche und ihrem Einfluß gemacht. Die Proletarier-
maſſen müſſen im chriſtlich- preußiſchen Staat hinter den paar
eng engern zurückſtehen! Die Polizei gab nachſtehenden Be-

eid:

Abg. Lipp mann Wolksp
miſchung von Ausländern in innerpe a eg alt der Sozialdemokraten ſthrt

nd dte (Abg. Hoffmann: Rein,
n dieſe Bemerku fmanns i i id r e i A W r.aß Lippmann, als Ströbel die Freiſinnigen auffordert, nun

endlich Wahlrechtsfanfaren zu blafen, d iſchen rief:
a von hintenl“ (Stürmiſ minut e Heiter
Nach Beratu des iſich das es Landwivtſchaftsetats vertagt

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 16. April 1918

Landtagswähler!
„Beſucht die morgige Verſammlung im
Volkspark. Genoſſe Dr. Herzfeld-
Berlin ſpricht über:
Wahlentrechtung“!

Agitiert für Maſſenbeſuch!

„Dreiklaſſenwahlen

Der Maiumzug verboten!
Das alte Polizeiunrecht lebt auf!

Die „herausfordernde Eigenart“ der
Halleſchen Polizei.

Die Halleſche Polizei hat ſich wieder zu ihrer alten Taktik
Die

verboten worden!

Er ging dahin,

Aber dieſe Rechnung war

Zum Antrage vom 10. März 1918.
Die Erlaubnis, am 1. Mai 1913, früh 8 Uhr, vom Roß-

platze aus einen Umzug durch die Straßen der Stadt zu ver-
anſtalten, wird auf Grund des S 10 der Provinzialpolizei
verordnung vom 27. Oktober 1905 über die äußere Heilig-
haltung der Sonn und Feiertage verſagt.

Da gegen dieſe mittelalterlich anmutende Verordnung
nichts zu machen iſt, wurde ſchleunigſt ein anderer Antrag, den
Umzug für mittags 1 Uhr zu genehmigen, eingereicht.
Aber auch hierauf folgte ſehr fix die Ablehnung. Man will
eben den Maiumzug nicht. Und „geſetzliche“ Gründe ſind leicht
zur Hand.
unfreiwilligen aber erfolgreichen Agitators Weydemann,
wurde aber wenigſtens noch eine große Anzahl kräftiger
Worte angewendet, um die Ablehnung plauſibel erſcheinen zu
laſſen. Da hieß es nach längerer Einleitung immer wieder:
„Die notoriſch zahlreichen Elemente, die eine aus
geſprochene Neigung zu Skandalen und Wider
ſetz lichkeiten gegen die öffentlichen Sicherheitsorgane
haben, würden nur auf die Gelegenheit ſolcher Ver-
anſtaltungen warten, um ihrer Neigung zu frönen.
dieſen Umſtänden könnte die Verantwortung für die Aufrecht-
erhaltung der öffentlichen Sicherheit und dem Schutz des

Jn früheren Jahren, unter dem Kurs unſeres

Unter

Auf der letzten Einkaufsreise
nach den Fabrikplätzen im Elsass,

hatten wir Gelegenheit ca. 45000

g. F 4 3 4 n r 2 re e 4 4e erneee u u W i re r e T e 4r e r h er än. T 4d e z re S v e r TRechtsfriedens der Allgemeinheit bei dem Umzug nicht über
nommen werden.“ So viel kräftige Worte bedurfte es vor zweiJahren noch, um ein Polizeiunrecht gegen die ürbenerſdaſt

zu begründen. Jetzt macht man ſich leichter davon. Außer
dem auch früher üblichen Hinweis auf die Verkehrsbehinderung,
genügen jetzt zwei Worte, um das Recht auf die Straße für die
organiſierte Arbeiterſchaft abzuwürgen! Die Polizei verfügt
einfach:

Zum Schreiben vom 9. April 1918
Die Genehmigung, am 1. Mai 1918, nachmittags von 1 Uhr

ab, vom Roßplatz aus durch die Große Steinſtraße, Alte
Promenade, Friedrichſtraße, dem Mühlweg, Advokatenweg,
die Lafontaine- und Burgſtraße einen Aufzug zu veranſtal
ten, wird verſagt.

Die durch die große Teilnehmerzahl bedingte Ausdehnung
des Zuges läßt bei den ſchwierigen Verkehrsver-
hältniſſen der zumeiſt von Straßenbahngleiſen durch-
zogenen Straßen, namentlich in Anbetracht des am Himmel
fahrtstage in außerordentlicher Stärke zu erwartenden Feier-
tagsverkehrs und im Hinblick auf die herausfordernde Eigen
art des Aufzuges, befürchten, daß die öffentliche Sicherheit
durch ſeine Veranſtaltung gefährdet wird.
Die herausfordernde Eigenart, ein vager, un

definierbarer, mißverſtändlicher Begriff, iſt alles, was nach
den neueſten Halleſchen Polizeibegriffen, zur Begründung einer
Rückſichtsloſigkeit gegen die Arbeiterorganiſationen nötig iſt.
So ſpringt man mit berechtigten Forderungen der Arbeiter um.
Ein Beweis für dieſe ominöſe herausfordernde Eigenart iſt
in Halle nach den wiederholten friedlichen Ar
beiterumzügen einfach nicht möglich. Leſen wir nur ein
mal nach, was die polizeifromme bürgerliche Preſſe im Vor-
jahre zu unſerem Umzug ſchrieb.

Der Generalanzeiger, das Polizeiblatt, teilte zunächſt mit,
daß ſich mehrere tauſend Männer und Frauen ohne viel Polizei
in aller Ruhe aufſtellten und ſchreibt dann:

Punkt 9 Uhr ſetzte ſich der Zug mit drei eingeſchalteten
Muſikkorps nach dem Steintor zu in wohlgeordneten Rotten
zu je vier Perſonen in Bewegung, um durch die Ludwig-
Wucherer-Straße, den Mühlweg und die Burgſtraße den Weg
nach dem Volkspark zu nehmen, wo alsdann eine öffentliche
Verſammlung ſtattfand. Der Vorbeimarſch des impo-
ſanten Zuges, der, wie bekannt, das erſtemal in Halle
von ſeiten der Behörden genehmigt wurde, währte etwa
10 Stunde.

Wird hier von dem Amtsblatt die gute Ordnung
ausdrücklich betont, ſo muß es ſpäter noch weiter mit
teilen, daß auch nachmittags und abends im Volkspark alles in
Ruhe und Ordnung verlief.

Aehnlich ſchrieb die Saalezeitung:
Das Markante aber war die Ruhe, in der ſich alles ab

ſpielte. Da gab's nirgends Lärm oder Zwiſchenfälle oder
Widerſpruch gegen die Anordnungen der Schutzmannſchaft,
die unter Führung ihrer Offiziere zahlreich zur Stelle war,
um den Straßenverkehr nach Möglichkeit freizuhalten. Eine
Beſtätigung der Auffaſſung, die wir ſeit langen Jahren ver-
treten haben: Man ſoll den Leuten mit ſolchen harmloſen
Veranſtaltungen ruhig gewähren laſſen. (1) Einſpruch
bringt nur Schärfe, nützt aber im übrigen zur Be-
kämpfung der ſozialiſtiſchen Bewegung, die eben mit ganz
anderen Mitteln überwunden werden muß, gar nichts.

Das Verbot bringt nur Schärfe, ſagt die Saalezeitung.
Sehr richtigl Die Begründung des Umzugsverbots iſt nach
den eben gebrachten Zeitungszeugniſſen über den vorjährigen
Umzug wirklich von „herausfordernder Eigenart“. Die
Schärfe aber, die dadurch erzeugt wird, ſie kommt uns im
gegenwärtigen Moment zur Beleuchtung der preußiſchdeut-
ſchen Rechtszuſtände ſehr gelegen. Dieſe „herausfordernde
Eigenart“ der Halleſchen Polizei fehlte gerade noch, um für
den bevorſtehenden Dreiklaſſenwahlkampf der jammervollen
Schmach völlige Rechtloſigkeit der preußiſchen Heloten die nötige
aufreizende Wirkung zu geben!

Meter
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dieſem Sinne wird das unglaudtiche Verbot bei ſeder

Gelegenheit gehörig ausgenutzt werden. Vorläufig heißt es:
auf zur proteſtierenden Maſſenbeteiligung bei der Maifeier
und dann: Rüſtet zum Wahlkampf, dem Kampf gegen das
preußiſche Unrecht!

Großes Vokal und Jnſtrumentalkonzert.
Mit einem vielſeitigen Programm, das verſchiedene

Gattungen vom einfachen Volkslied bis zur modernen Chor
hallade berückſichtigte, ſtellte ſich der Geſangverein Gutenberg
unter der Leitung ſeines Chormeiſters O. Schwendler dem
Publikum vor. Mit dem künſtleriſchen Erfolg können die Ver
anſtalter recht zufrieden ſein. Er zeigte, daß ſorgfältige Vor
arbeiten ſtattgefunden hatten, ſo daß abgerundete Leiſtungen
zuſtande kamen. Hohe Anerkennung verdient die Pflege der
Ausſprache. Jedermann weiß, daß gerade Halle und Umgegend
in dieſem Punkt beſonders berüchtigt ſind. Höchſtens können
hier Magdeburg, die Mansfeldiſche Gegend und das Königreich
Sachſen mit unſerer Gegend in ſchlechter Ausſprache kon
zurrieren. Chormeiſter Schwendler hat auf die Veredelung der
Ausſprache beſonderen Wert gelegt, und man konnte bemerken,
daß die Sänger ſich mit Erfolg bemühten, die Konſonanten
prägnant hevauszubringen und die in der Natur des Dialekts
liegende Dumpfheit der Vokale nach Möglichkeit zu vermeiden.
Zu loben iſt ferner der belebte muſikaliſche Vortrag, bei welchem
mit Glück auf Uebertreibungen und Mätzchenmachen verzichtet
wurde, ſo daß er gerade durch ſeine innere Natürlichkeit über
geugte. Feine Wirkungen wurden durch das gut gepflegte
Piano erzielt. Zu empfehlen iſt, außer dem rein muſikaliſchen
Rhythmus dem aus der Sprache ſich ergebenden Tonfall größere
Beachtung zu ſchenken. Jch nenne, um mich klarer auszu-
dvücken, ein Beiſpiel. Jn Nr. da heißt es: Ja nimmer vergeß
ich Es iſt klar, daß hier der zweiten und fünften Silbe
mehr Wert zukommt, als den übrigen. Sobald dies durchweg
beobachtet wird, wird der Vortrag bedeutend gewinnen. Das
ſtimmliche Material des Chors beſitzt einen guten Fond, zumal
auch in erfreulicher Weiſe junge Kräfte zur Verfügung ſtehen.
Daß der erſte Tenor Stimmen enthält, die auch in der Höhe
gut anſprechen und tragfähige Töne hervorzubringen imſtande
ſind, zeigte ſich bei all den Stellen, wo die hohen Töne nicht
frei einſetzten, ſondern durch die bequemere Mittellage vor
bereitet und gebunden angeſchloſſen wurden (z. B. in dem ſchon
genannten Lied bei: Die Herzen vor Wonne Bei un-
vorbereitetem Einſatz in hoher Lage ergaben ſich dünne Kopf
töne, die ſich infolge mangelnder Reſonanz gegenüber den
übrigen Stimmen nicht immer durchſetzen konnten (z. B. in
5b bei: Tal und Hügel Von den gebotenen Vorträgen
verdiente neben den ſchönen Volksliedern die am Schluß des
Programms gleichſam als Bekrönung ſtehende Kompoſition des
modernen Schweizer Tondichters Hegar das Hauptintereſſe;
dem Orcheſter fällt hier, ähnlich wie in Wagners Muſikdramen,
die Aufgabe zu, in tonmaleriſcher Weiſe das lokale Kolorit zu
geben. Das mitwirkende Apollo- Orcheſter bewährte ſich auch
unter fremder Leitung als ſchlagfertiger Klangkörper. Außer
den Begleitungen ſteuerte es einige ſelbſtändige Nummern bei.
Mendelsſohn Ouvertüre Ruy Blas kam mit großem Schwung
hergus. Die Poeſie im Andante aus Schuberts H-MollSinfonie
hätte noch mehr zur Geltung kommen können. Die erſten
Violinen entwickelten in ihren Figuren am Anfang zu wenig
Ausdruck. Einen ſtarken Erfolg erzielten ſie mit der Mignon
Ouvertüre von Thomas, deren feuriger Vortrag dem Diri-
genten und dem Orcheſter lebhaften Beifall eintrug. Außerdem
wurden die Variationen des A-DurQuartetts von Beethoven
geſpielt und man könnte wohl fragen: Warum? Denn erſtens
ſoll man ein Werk, das auf die intime Wirkung der Kammer
muſik zugeſchnitten iſt, nicht durch orcheſtralen Klang ver-
gröbern; und zweitens: Jſt die Orcheſterlitevatur wirklich ſo
arm, daß man zu ſolchem Erſatz greifen muß? Der Vorwurf
trifft weniger die Vortragenden des zeſtrigen Abends, als viel
mehr einen auch ſonſt, beſonders von Militärkapellen, viel ge-

übten Brauch. W. A.

Elsasser Waren
aussergewöhnlich billig zu kaufen.

Es sind nur reguläre, vollständig fehlerfreie Waren, und gelangen dieselben ausserordentlich preiswert zum Verkauf.

Soweit als möglich, sind die Waren auf Extra-Tischen im Parterre unseres Geschäftslokales aus gelegt.

Cretonne 84 em dreit,
mittel- und starkfädige Elsasser Qualitäten,

jetzt Meter 60 50 42
35.

Renforce a. 4 em breit,feinfädige Elsasser Waren, sehr solide i. der Wäsche 3 5

jetat Meter 60 50 42 P
Linon ca. 84 em breit,

mittel- und feinfädige, haltbare Elsasser Qualität.
mit Leinenglanz-Ausrüstung, f. Leib- u. Bettwüsche

jetzt Meter 65 55 45 P.

Mako-lImitat a. 84 em breit,
besonders feinfädige, schneeweisse EBlsasser Marken
far elegante Leibwäsche

jetat Meter 65 55 P.

Rein-Makotuch a s r.
blütenweiss, aus bester ägyptischer Baumwolle,
in Batist- und Seiden-Ausrüstung

jetzt Meter 85 75

Neglige-Damast 84 em br.,
haltbare Elsasser Qualitüten, in neuen, kleinen

Mustern jetzt Meter 80 65
50 P

15 P

8 P.

Gerauht Piquéè o en vreit,
ganz weisse, vollgerauhte Elsasser Waren in
vielen kleinen Mustern

jetzt Meter 1.10 90 76 65 P

Gerauht Croisè o en vreit,
vollweisse, schwere Elsasser Qualitäten,
stark- und feinfädige Köpergewebe

jetzt Meter 90 75 65 50

2 2 84Ungerauht Croise S
vollweisse, sehr haltbare Elsasser Waren,
stark- und feinfädige Köpergewebe

jetat Meter 70 60

65. vollweisse Elsasser Waren. in neuen, kleinen
Austern jetzt Meter 1.-- 85 75 60

Ungerauht Pique S 48
P

Bett- Satin
hoch glänzende vollweise Fleasser Waren in ver-
echiedenen Streifen Mustern für Bettwäsche

65 55 45 PKopfkissenbreite ea. 84 cm breit, jetzt Atr. 75
Deckbettbreite ea 130 cm breit, jetzt Altr. T25 T. 05 90 75 V

aus rein Makotuch
Kopfkissenbreite ca. 84 cm breit, jetzt MAtr. 1.20 95 85 r
Dechkbettbreite ca. 130 em breit, jetzt Meter T. T.50 I365

Bettdamast
seidenglänzende, vollweise Elsnsser Qualitten in den
neuesten Austern

Kopfkissenbreite ca. 84 cm brt. jetzt Mtr. 90 75 65 55 P
Deckbettbreite ca. 130 cm br., jetzt Mtr. 1.40 1.25 1.05 90 r

aus rein Makotuch
Kopfkiseenbreite ca. 84cmbr., jetzt Mtr. 1.96 1.46 1.20 1.00
Deckbettbreite ca. 180 cm br., jetzt Mtr. 2.90 2.25 1.85 1.60

Dowlas für Bettücher
etarkfädige, äusserst haltbare Qualitäten

150 em breit L jetzt Meter 1.20 90 75 Pf.
160 cm breit jetzt Meter 1.60 1.45

BesondereGelegenheitsposten: Bettücher mit verstärkter Mitte: u Aenerdahte, Nere, re

d Gä>

Bruman
etarkfädiges Hlaustuch, Größe 150)(204 150 225 Prima starkfädiges Gröese 150)(204 150)2256 160(280
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Wir bitten unsere Schaufenster zu beachten.
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vie rechtliche Anſpruch auf die Weihnachtsgratifikation.
e wiederholten Klagen gegen die hieſige VerſicherungsGea Jduna, die ſich weigerte, ihren rin Ange

ellten die verſprochene Weihnachtgratifikation teilweiſe zu ge
währen, hat in letzter Zeit vor dem hieſigen Kaufmannsgericht
u ſich widerſprechenden Urteilen geführt. Früher wurde die
duna immer glatt zur Zahlung verurteilt. Aber die ſo ſtark

umſtrittene Frage entſchied nun unlängſt das Berliner Kauf
mannsgericht mit einer ſo logiſch ſchlüſſigen Begründung, daß
dieſe uns der Veröffentlichung wert erſcheint.

Ein Angeſtellter der Verſicherungsgeſellſchaft Viktoria zu
Berlin, der 15 Jahre im Dienſte der Geſellſchaft geſtanden, im
letzten Jahre ein Gehalt von 1900 Mk. bezogen und alljährlich
die übliche Weihnachtsgratifikation bekommen hatte, klagte auf
Zahlung der ihn zuletzt verweigerten Weihnachtsgratifikation
in Höhe von 158,40 Mk. Die Geſellſchaft beſtritt, zur Zahlung
verpflichtet zu ſein. Sie wandte ein, in einer Verfügung an
das Perſonal bekanntgegeben zu haben, daß für ſie eine Ver
pflichtung zur Zahlung der Weihnachtsgratifikation nicht be
ſtehe und daß diejenigen Angeſtellten von der Gratifikation
ausgeſchloſſen werden könnten, die ſich im Laufe des Jahres
durch nachläſſige Arbeit uſw. unrühmlich hervorgetan haben.
Jm Klageanſpruch wurde dagegen darauf verwieſen, daß die
Geſellſchaft bei der Angabe des Gehalts für den Kläger zum
Zwecke der Angeſtelltenverſicherung dieſe Gratifikation mitein
gerechnet habe, woraus ſich ergebe, daß die Geſellſchaft dieſe
Gratifikation ſelbſt zum Gehalt rechne. Das Kaufmanns-Ge
richt verurteilte die Viktoria zur Zahlung der geforderten
Weihnachtsgratifikation an den Angeſtellten.

Jn den Entſcheidungsgründen verwies das Gericht zunächſt
darauf, daß im Laufe der Zeit die rechtliche Auffaſſung über
den Begriff des Weihnachtsgeſchenkes im gewerblichen Leben
ſich geändert habe es ſei nicht mehr eine ganz perſönliche Sache
des Unternehmers, der ſeinen Angeſtellten zu dem Feſt eine
Freude machen wolle, ſondern es bilde ein Entgelt für die im
Laufe des Jahres geleiſtete Arbeit. Das ſei beſonders hier der
Fall, wo die Entlohnung des Angeſtellten (1000 Mk. Jahres
gehalt nach 15jähriger Tätigkeit) keine ſehr hohe ſei, die ge-
währte Gratifikation (84 Prozent jährlich) einen nicht unbe
trächtlichen Teil des Jahresverdienſtes ausmache; und da der
Kläger ſeit 15 Jahren ſtets das Weihnachtsgeſchenk erhalten
habe, ſo konnte er auch mit Sicherheit im letzten Jahre darauf
rechnen, zumal er bis zum Schluß des Jahres in den Dienſten
der Viktoria ſtand. Dem Einwand der beklagten Geſellſchaft,
daß die Weihnachtsgratifikation ein Geſchenk ſei, trat das Ge
richt nicht bei, es deduzierte, daß der einſeitige Wille des Unter-
nehmers nicht ausreiche, um die Gratifikation als ein Geſchenk
im rechtlichen Sinne gelten zu laſſen. Es berief ſich dabei auf
eine Entſcheidung des Reichsgerichts vom 10. Januar 1911.
Ebenſowenig könne die Generalverfügung der Direktion zu
ungunſten des Klägers ausgelegt werden, denn dadurch ſollten
nur diejenigen Beamten von der Zahlung des Weihnachts
geſchenkes ausgeſchloſſen werden, die durch häufiges Zuſpät-
kommen uſw beſonderen Anlaß dazu boten. Dies treffe für
den Kläger nicht zu. Ein ſolcher Abzug für unpünktliche An-
geſtellte ſtelle ſich als eine Art Strafe dar, die ebenſo vom Ge-
halt der Angeſtellten in beſtimmter Höhe einbehalten werden
könne. Ferner ſpreche der Umſtand, daß die Geſellſchaft für die
Zwecke der Angeſtelltenverſicherung die Weihnachtsgratifikation
berückſichtigte für eine Anerkennung der Verpflichtung zur Ge-
währung der Gratifikation, denn das Geſetz verlange die An
gabe des Entgeltes für die Dienſte des Angeſtellten. Hiermit
gebe die Beklagte indirekt zu, daß es ſich bei der Gewährung
der Gratifikation um ein Entgelt und nicht um eine Schen-
kung handele. Stellt ſich ſonach das Weihnachtsgeſchenk als ein
Teil des Gehaltes dar, ſo iſt es in jedem Falle in voller Höhe
zu gewähren, wenn der Angeſtellte bis zum Schluß des Jahres
im Dienſte des Unternehmers geweſen iſt. Das Gericht be-
tonte im Urteil ferner, ein Uebereinkommen. daß die Weih-
nachisgratifikation nur dann gezahlt werden ſolle, wenn der
Angeſtellte ſich in ungekündigter Stellung befindet, ſei wenig-
ſtens für alle die Fälle unzuläſſig wo die Kündigung durch
4 Unternehmer erfolgt, ohne daß ein wichtiger Grund vor-
iegt.
Dieſe präziſe Begründung beweiſt, wie bitter Unrecht das

hieſige Kaufmannsgericht einigen Angeſtellten mit der Ab-
weiſung ihrer Klage getan hat. Es wäre ſozial und rechtlich
dringend zu fordern, daß das Gericht zu ſeiner alten Spruch-
praxis, die ſich mit der Berliner deckt, zurückkehrt.

Das neue Ortsſtatut über die Sonntagsruhe iſt von der
Behörde ſo umſtändlich wie möglich zuſammengeſtellt. Das
unwichtigſte iſt vorausgenommen und das weſenttliche iſt ſo ver-
ſteckt, daß ein Un eingeweihter es kaum entdeckt. Wir wollen
deshalb das Statut nicht wörtlich abdrucken was ja ſpäter
bei ſeinem Jnkrafttreten doch noch geſchehen muß ſondern
den Jnhalt Kengemat wiedergeben. tDer neue Grundſatz iſt, daß Angeſtellte und Arbeiter in
Handelsgeſchäften in Zukunft in den Sommermonaten
vom 1. April bis einſchließlich 30. September von 7 bis 91
Uhr vormittags, in den Wintermonaten vom 1. Oktoberbis einſchließlich 31. März von 11 Uhr vormittags bis 1
Uhr nachmittags beſchäftigt werden. Von dieſem Grundſatz
ſind folgende Ausnahmen gemacht: An den gewöhnlichen Sonn-
tagen iſt Geſchäftszeit

für die Bäcker, Konditoreien und Milchhand-
lungen von ö bis 924 Uhr vormittags und 1114 bis 156 Uhr
mittags, ſoweit jedoch der Handel mit Milch, ſowie Butter und
Käſe im Umherziehen ausgeübt wird, von 5 Uhr vormittags
bis 1 Uhr nachmittags;

für die Fleiſcher und die Obſt- und Grünkram-
handlungen nur morgens von 5 bis 972 Uhr;

für Zigarrengeſchäfte nur mittags von 1122 bis 110
u den u i a von 716 bis 910 Uhr morgens

is 12 r mittags.Nee dieſen Zeſehttichen Kusnahmebeſtimmungen ſind noch

beſondere Ausnahmen für die erſten Feiertage Karfreitag und
die Sonntage vor Weihnachten zugelaſſen. Dieſe beſonderenAusnahmebeſtimmungen lauten s offenen Verkaufsſtellen

des delsgewerbes dürfen Gehilfen, Lehrlinge, Arbeiter be-da werden: Am erſten Weihnachts, Oſter- und Pfingſt-

und Karfreitag 1. in der Zeitungsſpedition von 4 bis
X Uhr vormittags; im Handel mit Milch von 5 bis 222 Uhr
vormittags und von 1114 Uhr vormittags bis 1 Uhr nach-
mittags, ſoweit jedoch der Handel mit Milch, ſowie Butter und
Käſe im Umherziehen ausgeübt wird, von 5 Uhr vormittags
bis 1 Uhr nachmittags 8. im Handel mit Bad und Konditor-
waren von 5 bis 93 Uhr vormittags und von 1124 Uhr vor
mittags bis 12 Uhr mittags; 4. im Handel mit Fleiſch, Wurſt-
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waren, Grünwaren, Gemüſe und Obſt von bis Bprvormittags 5. im Handel mit Blumen von 725 bis o Uhr
vormittags und 11 bis 1 Uhr mittags. An den drei letzten
Sonntagen vor dem 24. Dezember und am Sonntag vor dem
großen Herbſtmarkt: 1. in der Zeitungsſpedition von 4 bis
9 Uhr vormittags und von 12 Uhr mittags bis 5 Uhr nach
mittags; 2. im Handel mit Back- und Konditorwaren von 6 bis
972 Uhr vormittags und von 1124 Uhr vormittags bis 6 Uhr
abends; 3. im Handel mit Milch von 5 bis 99 Uhr vormittags,
1152 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags, h jedoch der
Handel mit Milch, ſowie Butter und Käſe im Umherziehen aus
geübt wird, von 5 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags; 4. in
allen übrigen Handelsgewerben von 724 bis 9 Uhr vor
mittags und von 1126 Uhr vormittags bis 7 Uhr abends.
Am Totenſonntag im Blumenhandel von 7 bis 97 Uhr vor
mittags und von 117 Uhr vormittags bis 83 Uhr nachmittags.

Ein Unterrichtskurſus in Volkskurzſchrift beginnt wieder
am Donnerstag, den 16. April, abends 8 Uhr im Volkspark.
re und Gönner ſind vom Arbeiterſtenographenbund
Syſtem Arends dazu eingeladen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 14. April
1913, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſch gewicht re chſen: Höchſter Preis 73,
niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 71 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 69 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 53 Mk. für Saugkälber:Höchſter Preis 85, ehe Preis 77, äufigſter Preis 82 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 82 Mk.: für Schafe:
Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 73 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 74, niedrigſter Preis 68, häufigſter
Preis 72 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Vorhecgon ehe (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent
Kerl wer Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
)arm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Freitag iſt Benefiz für Herrn Regiſſeur
Sieg. Der Benefiziant, der ſeit zehn Jahren der hieſigen
Bühne angehört, zählt zu den meiſtbeſchäſtigſten Mitgliedern
des Enſembles. Getreu dem Goetheſchen Wort: „Wer Vieles
bringt, wird manchem etwas bringen“ hat Herr Sieg ein Bene
fiz Programm zuſammengeſtellt, das jeder Geſchmacksrichtung
huldigt. Den Abend eröffnet die Egmont-Ouvertüre. Jeneſchlie t ſich die Aufführung des Dr. Hugo Müllerſchen Genre
bildes Adelaide, in dem Herr Sieg die Hauptrolle des Beet-hoben ſpielt. Jhm ſekundiert als Klärchen ſeine älteſte Tochter

Erna Sieg, die ebenfalls die Bühnenlaufbahn ergriffen hat,
und hiermit zum erſten Male an der Seite ihres Vaters vor
die Oeffentlichkeit tritt. Die Rolle der Adelaide iſt Fräulein
Helene Achterberg, der Franz Lachner Herrn Färbach der zu
leich im Rahmen des Stückes Beethovens Adelaide ſingt, über
ragen. Es folgt hierauf die ſzeniſche Darſtellung der

Schillerſchen Glocke in der Einrichtung von Dr. Wilhelm
Pfeifer. Die Jnſzenierung beſorgt Herr Sieg, während Herr
Friedrich den Meiſter Frau Höcker die Meiſterin, Herr Rieth
den Geſellen ſpricht. Die lebenden Bilder: Junge Liebe Die
Hausfrau Die Feuersbrunſt Das Begräbnis, Das Erntefeſt,
Der Aufruhr. Der Kirchgang werden vom geſamten Perſonal
geſtellt bei der Lindpaintnerſchen ſinfoniſchen Begleitmuſik.
Bum Schluſſe wird Syppés eingktige Operette Flotte Burſche
egeben, in der namentlich die Damen Hausmann und Sebald.
owie die Herren Stahlberg und Thies hervorragend beſchäf-

tigt ſind. Sonnabend Filmzauber. Sonntag nachmittag Lum-
paci vogabundus. Abends Die luſtigen Weiber von Windſor.

Ballonaufſtieg. Geſtern abend ſtieg unter Führung des
Dr. Wiegand aus Halle der Luftballon Nordhauſen von der
Hafenſtraße aus auf. Der Aufſtieg ging glatt vonſtatten.

Schwerer Unfall beim Exerzieren. Ein geeerrg
der als Zuſchauer bei der Kompagnie- Beſichtigung auf dem
Kröllwitzer Exerzierplatze amveſend war, wurde in der Nähe
des Erholungsheims beim Ueberſpringen eines Grabens von
einem Offizierpferde gegen den linken Unterſchenkel geſchlagen.
Der Lehrling hat anſcheinend einen Unterſchenkelbruch erlitten
und wurde mit dem Krankenwagen dem Diakeniſſenhauſe zugeführt. Die Schuld ſoll angeblich den Verletzten treffen, da er
unmittelbar hinter dem Pferde über den Chauſſeegraben ge-
ſprungen ſein ſoll.

Alkoholelend. Eine Arbeiterin aus der Glauchaer Straße
wurde geſtern abend im Graſeweg in ſinnlos betrunkenem Zu
ſtande angetroffen. Sie mußte mittels eines Wagens nach
einer Polizeiwache gefahren und bis zu ihrer Ernüchterung in
Schutzhaft genommen werden.

Straßenunfälle. Geſtern mittag ſtieß auf dem Riebeck-
platze ein Motorradfahrer mit einem Radfahrer zuſammen;
der Radfahrer kam dabei zu Falle, blieb aber unverletzt, da
gegrr wurde das Hinterrad ſeines Rades ſtark verbogen. Der
dotoradfahrer iſt unerkannt davongefahren. Geſtern früh

wurde ein Schaffner der ſtädtiſchen Straßenbahn auf dem
Bahnhofsvorplatze, als er zum Zwecke des Rangierens der An
hämwgerwagen eine Weiche ſtellte, von dem nachfolgenden An
hängerwagen umgeſtoßen. Er kam vor die Schutzvorrichtung
zu liegen und wurde eine Strecke fortgeſchoben. Außer einigen
a bſchürfungen im Geſicht hat er Verletzungen nicht er
itten.

Fahrraddiebſtähle. Geſtohlen wurden: am 89. April ein
errenfahrrad, Marke Brennabor, Nr. 434 609, Rahmen und

Felgen ſchwarz, gerade Lenkſtange, Rücktrittbremſe, am Hinter
rad eine Verſchlußvorrichtung; am 14. April ein Herrenfahr-
rad, Marke Weſtfalen, Nr. 260 702 und 2380, ſchwarzer Rahmen,
gelbe Holzfelgen, Freilauf mit Rücktrittbremſe, hornförmig
nach unten gebogene Lenkſtange; am 14. April ein Herrenfahr-
rad, Marke ſchwarzer Rahmen, mit Schutzblech, nach oben
gebogene Lenkſtange mit Korkgriffen, an den Pedalen Renn-
haken; am 15. April ein rrenfahrrad, Marke Sultan,
Rahmen und Felgen ſchwarz, vernickelte Speichen, Freilauf,
brauner Sattel und Satteltaſche.

Feuer. Zur e eines Badeſtubenbrandes wurde
die Feuerwehr nach Friedrichſtraße 70 gerufen. Säcke, die inder Nähe des geheizten Ofens lagerten, waren in Brand ge
raten.

Straßenſperrung. Behufs Pflaſterung werden die Wein-
gärten vom 18. dieſes Monats ab bis auf weiteres für den
Fahr- und Reitverkehr geſperrt.

Trübes Waſſer. Heute Mittwoch, werden von 6 Uhr abends
an Arbeiten an dem Waſſerrohrnetz der Niederdruckzone vor-
genommen. Eine leichte r Trübung des Waſſers
in den Stadtteilen nördlich der e r e und weſtlich des
Steinweges, der Neuen Promenade, der Poſtſtraße und der
Alten Promenade iſt, wie die Verwaltung der ſtädtiſchen Gas
und Waſſerwerke bekannt gibt, nicht ausgeſchloſſen.

Walhallatheater. Jn glänzender Ausſtattung an Koſtümen
und Dekorationen wird heute abend der Schlager Julchens
Flitterwochen, große Poſſe mit Geſang und Tanz in 4 Bildern

Grössre deursche Cigaret

von Max Reinau, die Muſik iſt von Otto Schwarz, in
C ußerdem werden die preisgekrönten Schönheiten

imea and Djemmh Reavell in dem Tanzdrama Die Tempel
ſchändung debütieren.

Landtagswähler des Saalkreiſes!
Seht die Wählerliſten ein!

Nur heute und morgen iſt es noch möglich, ſich das Wahlrecht
zu ſichern durch Einſichtnahme in die Liſten. Jn den Land
gemeinden iſt die Kontrolle der Wählerliſten durch unſere
Genoſſen noch weit wichtiger, als in der Großſtadt. Jn der
Stadt ſind geübte Beamte in großer Zahl mit viel Erfahrung
und mancherlei Hilfsmittel bei der Aufſtellung der Liſten
tätig. Auf den Dörfern fehlt es an alledem; darum ſind
Fehler dort viel wahrſcheinlicher und häufiger. Schärfſte
Kontrolle iſt alſo zur Sicherung des kargen Wahlrechts unbe
dingt nötig! Alſo ſeht die Wählerliſten ein, die auch in den
nachbezeichneten Orten überall vom 16. bis 18. April beim
Gemeindevorſteher ausliegen. Wer verhindert iſt, wende ſich
an folgende Genoſſem:

in Büſchdorf an Genoſſen Richter,
in Schönewitz an Genoſſen Kinzel,
in Lettin an den Gaſthof zur Erholung und den Genoſſen

Maurer Franz Ohme,
in Teicha, Groitzſch und Löbnitz an Genoſſen Otto Oertel
in Döllnitz an Genoſſen Friedrich Thomas,
in Zwintſchöna in Genoſſen Lagerhalter Krauſe,
in Bruckdorf an Genoſſen Lagerhalter Roſche,
in Dieskau in Genoſſen Lagerhalter Silberberg,
in Kanena an Genoſſen Lagerhalter Bauer,
in Klein-Kugel an Genoſſen Kolporteur Krauſe,
in Ammendorf an Lagerhalter Oertel,
in Beeſen an Lagerhalter Rothe,
in Radewell an Lagerhalter Oswald,
in Oſendorf am Karl Rothe, Hauptſtraße 6,
in Böllberg und Wörmlitz an den Lagerhalter Genoſſen

Frommhold,
in Nietleben wende man ſich an den Genoſſen Lang

heinrich, Lagerhalter des Allg. Konſumvereins, Mahy, Gaſt
hof zur Sonne, oder den Diſtriktsführer Maye, Paſſen-
dorfer Straße,

in Dölau an die Genoſſen Albert Kähne, Lettiner Straße,
Guſtav Aderhold, Kröllwitzer Straße 17a, und Ernſt
Schmeil, Mansfelder Straße,

in Seeben an Genoſſen Fiſcher,
in Könnern an Genoſſen Albrecht,
in Löbejün an Genoſſen Röber.

Dieſe Genoſſen werden gewiſſenhaft für jeden die Wähler-
liſten, die nur noch zwei Tage ausliegen, einſehen.

Wer iſt wahlberechtigt?
Nach S 8 der Verordnung über die Ausführung der Wahl der

Abgeordneten hat jeder 24 Jahre alte Preuße, auch wenn er
keine Steuern zahlt, das Wahlrecht. Vorausſetzung iſt aller
dings, daß er ſechs Monate in der betreffenden
Gemeinde wohnt, das heißt alſo, wenn er am Tage der
Wahl ſechs Monate an dem betreffenden Orte wohnt,
kann er auch an dem betreffenden Orte wählen. Ferner
muß er ſelbſtändig ſein, d. h., er muß verfügungsfähig ſein,
darf alſo am Tage der Wahl nicht entmündigt oder gefangen
ſein. Beſonders ſei auch darauf hingewieſen, daß Dienſtboten,
Schlafburſchen, Hausſöhne, Knechte uſw. alle wahlberechtigt
ſind. Wir heben das ausdrücklich hervor, weil gerade hier
immer noch ſehr viel Unklarheit herrſcht. Ferner iſt zur Aus
übung der Wahl Bedingung, daß der Wähler im Beſitze der
bürgerlichen Ehrenrechte iſt, in der Wählerliſte ſteht und zur-
zeit der Wahl keine Armenunterſtützung bezieht.

Dieſes kärgliche Wahlrecht muß ſich jeder Wähler ſichern?

Ammendorf. Der zerſtörte Lattenzaun, der hier
nach der bekannten Affäre vom 4. November v. J. vielfach, auch
in den Gemeinderatsſitzungen erörtert wurde, beſchäftigte die
letzte Schöffengerichtsſitzung. Angeklagt waren der hieſige
Hausbeſitzer und Fleiſchermeiſter Paul Bauermann, ſein
Arbeiter Karl Muskulus und ſeine beiden Fleiſchergeſellen
Karl Stephan und Alfred Däumig von hier wegen vorſätzlicher Sachbeſchädigung bezw. Beihilfe dazu. Dann wurde
Bauermann noch der BVeleidigung beſchuldigt, weil er in Be
iehung auf den Gemeindevorſteher die Aeußerung getan habenoll: Pergib Jhnen, denn Sie wiſſen nicht was Sie tun.“
wiſchen dem Grundſtück B.s und anderer Anlieger zweier
traßen ging früher eine Schlippe, die mit auf Betreiben B.s

eingezogen wurde. Der Gemeinderat ſtellte ſich auf den Stand
punkt, der Grund und Boden der Schlippe ſei Gemeindeeigen-
tum und verlangte, daß B. den zu ſeinen Grundfſtücken ent
fallenen Bodenteil der Gemeinde zu einem billigen Preiſe ab-
kaufe. V. ließ ſich darauf nicht ein und erklärte, der Grund
und Boden jenes Schlippenteils gehöre ihm und ſei ſchon früher
ſein Eigentum geweſen. Daraufhin wurde der Schlippenteil
von der Gemeindeleitung eingezäunt, wodurch B. der Durch
gang von dem einen in das andere Grundſtück ſehr erſchwert
wurde. Am 4. November v. J. riß dann B. mit den drei
genannten Perſonen den Lattenzaun, der 100 Mk. gekoſtet haben
ſoll, nieder, um ſich Bewegungefreiheit zu verſchaffen. Dabei
ſoll auch die Aeußerung gegen den Gemeindevorſteher gefallen
ſein. V. machte nun geltend, man habe ſeinen Grund und
Boden eingezäunt und da ſei er berechtigt geweſen, den Zaun
niederzureißen bezw. niederreißen zu laſſen denn auf ſeinem
Grund und Boden brauchte er ſich die Einzäunung nicht ge-
fallen zu laſſen. Da die Sache etwas kompliziert lag und
Zivilprozeſſe in Ausſicht ſtehen, auf Klarſtellung der Grund
gerechtigkeit und Schaffung eines Notweges, kam man zur Ver-
tagung des Strafprozeſſes bis die Eigentumsverhältniſſe ge

klärt ſind. tDöllnitz. Die Mitglieder des Sozial demokratiſchen
Vereins des obigen Diſtrikts werden dringend erſucht, heute,
Mittwoch, abends 81 e zur ne pna einer wichtigen
Vereinsangelegenheit vollzählig einzufinden.ßeee e Der Diſtriktsführer.

Döllniz. Gemeindevertreterſitzung. Die Grün-
dung einer Sanitätskolonne wurde auf den rbſt verlegt.
Dem Beitritt zum Hilfsverein für Taubſtumme wurde mit
einem Jahresbeitrage von 10 Mark zugeſtimmt. Die Maſten
der Hochſpannung in der WilhelmGödickeStraße wurden ge
nehmigt gegen eine w. ebühr von einer Mark proJe iat ges etwaigen Unfällen ſind die Maſten binnen vier

Wochen zu verſetzen. Die Teuerungskommiſſion hat ihre
Tätigkeit eingeſtellt. Die Straßenbeleuchtung wird abgenom-
men und baldigſt in Kraft treten. Die Stelle des Steuer
erhebers wird nochmals ausgeſchrieben.
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SDeeſen. Gemeinderatsſitzung. Der Etat mit
2 758 Mk. Ein und Ausgaben und der Steuerzuſchlag von
175 Prozent, wie im Forjahre, wurden nehmigt. Zum
Schulneubau ſind vom Landwirt Schatz Ah Morgen Acker amneuen r erworben worden. Der G chalt der Lehrer der
Fortbildungsſchule wurde für die Stunde und Jahr von 80 auf
100 Mark erhöht. Die er J brachtepro Jahr 160 Mark, die der Fiſcherei 29 Mark. Die elek
triſche Ueberlandzentrale wollte ſtatt eiſerne, hölzerne Maſten
im Dorfe ſetzen doch wurde ſie angewieſen, nach dem Vertrag
z verfahren. Das Brunnenrohr im Gemeindehauſe ſoll ver-

uft werden, da der Brunnen als Klärbaſſin benutzt wird
und jetzt eine Waſſerleitung vorhanden iſt. Außerdem wurden
noch verſchiedene Armenſachen erledigt.

Radewell. Eine Gemeindevertreterſitzung findet am

Grundſtück auf Koſten der Gemeinde mit ausgeführt werden.
hiermit wird ein großer Uebelſtand beſeitigt, da jetzt vie
Einwohner das Waſſer ſehr weit zu holen haben.

Volkswirtſchaftliches.
Die Verteilung der Einkommen in Oeſterreich.

Auch in unſerem Bruderland Oeſterreich ſteht einem kleinen
Häuflein Beſitzender die große Maſſe derjenigen gegenüber,
deren Einkommen kaum zur Befriedigung der allerelemen-
tarſten Bedürfniſſe ausreicht. Nach den Ergebniſſen der Per
ſonaleinkommenſteuerveranlagung des Jahres 1910 waren von
den 28 321 088 Einwohnern Oeſterreichs 1304 755 zur Perſonal-

Ungetahr 8 Millionen Perſonen mit 16 Millionen Jami

idenangehörigen, d. ſ. 8758 Prozent der Geſamtbevölkerung hat
in Oeſterreich ein Einkommen von weniger als 1200 Kronen
oder 1000 Mk., muß alſo bei den heutigen in Oeſterreich mit
der gleichen Schärfe wie bei uns auftrekenden Teuerungsver-
hältniſſen direkt Not leiden. Aber auch die 725 541 Zenſiten
mit einem Einkommen von 1200 bis 2000 Kronen lernen mit
ihren 124 Millionen Angehörigen mehr Sorgen und Entbehrungen als Genüſſe des Daſeins kennen, ſo daß alſo ins
geſamt 9524 Prozent der Bevölkerung Oeſterreichs zu einer
proletariſchen Lebensführung verurteilt ſind. Weitere 4 Proz.
müſſen ſich mit einem beſcheiden-bürgerlichen Einkommen von
2000--4000 Kronen begnügen; weitere Prozent leben in den
behaglichen Verhältniſſen, die ein Einkommen von 4000 biseinkommenſteuer veranlagt, hatten alſo ein Einkommen von

über 1200 Kronen (1 Kr. 85 Pfg.). Und zwar bezogen von
dieſen Perſonen

Mittwoch, den 16. April, abends 8 Uhr, bei Hoffmann ſtatt.

Lettin. Gemeindevertreterſitzung. Die Steuer-
zuſchläge für Einkommenſteuer werden auf 175 Prozent feſt

20 000 Kronen bietet und nur der kleine Reſt von 15315 Zen-
ſiten mit 30000 Angehörigen Prozent der Geſamt-
bevölkerung gehören zu den ſchwer reichen Leuten, die übergeſetzt und die Realſteuern auf 200 Prozent. Ein Ortsſtatut 725 541 ein Einkommen von 1200 bis 2000 Kr 9 Shrlich züber die Straßenreinigung wird angenommen, wonach jeder 376 546 2000 4000 e d Perſon de r Keener ren

Eigentümer vor ſeinem Grundſtück im Orte die Straßen zu 100831 4000 6 000 ben, d r 2 s Milli I jel, wireinigen hat. Der Antrag, auf Teilnahme zweier Lehrer an 59 028 6900 10000 haben, davon einer 2528 Millionen, alſo ſo viel, wie
d einem ländlichen Fortbildungsſchulkurſus wird abgelehnt, da 28 487 10090 29099 etwa 30000 der ärmſten Teufel zuſammen.
m für unſeren Ort eine ländliche Fortbildungsſchule nicht in 13 833 220000 100000e X 87 e 7 i r d Waſſerleitung, der 1 12 3 Zentralbibliothek.1911 beſchloſſen iſt, ſoll nunmehr bei der Stadt Halle beantragt 36 Ausgabeort: Für Nord Volkspark Burgſtraße 27), für Südwerden. Dabei ſollen die Hausanſchlüſſe bis ein Meter ins 1 25 680 000 Kr. Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).
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Nr. 809

Deutſcher Reichstag.
140. Silzung, Dienstag, den 15. April, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Jagow, Delbrück

Etat des Auswärtigen Amtes.
Zweiter Tag.

Die Budgetkommiſſion fordert in drei Reſolutionen
1. Zugang zum diplomatiſchen Dienſt für den Befähigten

ohne R ſedr W n; Se2. Ausbau des Orientaliſchen Seminars einer deutſAuslandshochſchule ß c ſchen
t 8 Eine Denkſchrift über die deutſchen Schulen im Aus
an

Staatsſekretär des Auswärtigen v. Jagew: Sollten ſich die
Nachrichten über den Zwiſchenfall in Nanch im vollen Umfaaſien ſo müßte ihn als höchſt bedauerlich bezeichnen t.
hafte Zuſtimmung.) Zugleich wäre es ein trauriger
das Treiben der Chauviniſten. (Sehr richtig!)) Unſer Botſchafter
in Paris iſt angewieſen, um Aufklärung zu erſuchen, und ge
gebenenfalls Vorſtellungen wegen des mangelhaften Schutzes der
Deutſchen in Frankreich zu erheben. (Lebhafte Zuſtimmung.)
Der Gedanke der erſten Reſolation iſt mir ſympathiſch. (Brabo!)
Aber ganz werden auch in Zukunft unſere Diplomaten ohne eigene
Mittel nicht auskommen können, es müßte denn ſein, daß ſie ſo
hohe Gehälter bekommen, daß dieſe in kraſſem Widerſpruch zu den
Gehältern der anderen Beamten und denen der Diplomaten an
derer Länder ſtehen. (Sehr richtig! rechts.) Daß für den Zu-
gang zum diplomatiſchen Dienſt Protektion unerläßlich iſt, be
ſtreite ich entſchieden. (Lachen links.) Allerdings mache ich einen
Unterſchied zwiſchen Protektion und Empfehlung. (Sehr richtig!
rechts; Lachen bei den Sozialdewokraten.) Das ungünſtige Urteil,
das man hier vielfach über unſere Diplomaten hört, wird im Aus
land nicht geteilt. (Zuſtimwung rechts.) Mängel werde ich gern
abſtellen, aber eine bloße Aenderung iſt nicht immer eine Ver
beſſerung. (Zuſtimmung rechts.)

Zeß. Dr. Oertel (k.): Wir hoffen, daß der Staatsſekretär in
den Bahnen ſeines Vorgängers wandeln wird. Auch wir wünſchen
nicht, daß der diplomatiſche Dienſt ſich 43 einer Domäne der Pluto
kratie entwickelt, und ſtimmen der Reſolution zu. Wie unſere
Diplomaten durch den Ausbruch des Balkankrieges überraſcht
werden konnten, verſtehe ich nicht. Aber auch die hellhörige Vörfe
und Preſſe ſind überraſcht worden. Daß der r ſo bald
kommt, glaube ich nicht. Ueber die Widerſpenſtigkeit des Königs
von Montenegro will ich mich nicht äußern, um nicht die Clocke des
Präſidenten u bemühen, dem der „Vorwärts“ heute früh nachſagt,
er habe für ſeinen letzten Ordnungsruf einen hohen montenegrini-
chen Orden erhalten. (Große Heiterkeit.) Wir haben keinen
e uns in die inneren rumäniſchen Verhältniſſe einzumiſchen,

wie Herr Bernſtein verlangt. Man kann es ja bedauern, wenn
die rumäniſche Regierung von den Vorzügen bes jüdiſchen Volks
teils nicht genügend durchdrungen zu ſein ſcheint. (Heiterkeit bei
den Antiſemiten.) Zum Eingreifen würde aber für uns nur dann
ein Grund vorliegen, wenn der Berliner Vertrag wirklich verletzt
wäre. In Kleinaſien wollen wir uns die Zukunft nicht verbauen
laſſen. In Oſtaſien kann es zu Konflikten mit Rußland kommen.
Wir dürfen uns jedoch in den Grenzſtreitigkeiten nicht zurück
drängen laſſen, ohne doch unſere guten Beziehungen zu
zu trüben. Der chineſiſchen Republik wünſchen wir ſo vor
urteilslos ſind wir (Heiterkeit) alles Gute. Zu gegebener Zeit
wird die Republik auch anerkannt werden, aber jetzt Amerika nach
ulaufen, wäre nicht klug. Frankreich ſteht heute im Vordergrund
es Jntereſſes. Kein Menſch in Deutſchland hegt einen Haß gegen

das franzöſiſche Volk oder ſeine Regierung, im Gegenteil, wir

ine r e für gaeee 7 half rnüſſen wir un er, man mit den Verhältniſſen, wie ſieſich 70/71 geſtaltet haben, für alle Zeiten abfindet. yr tie

Bei der Landung des „Zeppelin“ in Luneville hat ſich die fran
göſiſche Regierung lohal und korrekt verhalten. Ueber die Eingzel
heiten erwarten wir eine baldige amtliche Aufklärung. Zu dem
Vorfall in Nanch möchte ich nur fragen: Haben Sie in den letzten
Jahrzehnten gehört, daß franzöſiſche Staatsangehörige in Deutſch
land ſo oder ähnlich behandelt worden wären? Wenn die Preß
mitteilungen ſich aſs richtig erweiſen, erwarten wir von der Re
erung, ſie mit aller enheit auf angemeſſene e
ngt. (Bravo! rechts.) Herr Sachſe ruft dazwiſchen, in Magde

burg und Braunſchweig ſei es einem Franzoſen n ſchlimmer er
gangen. Wir halten dies Vorgehen der Polizei für ganz ſelbſt
verſtändlich. (Lachen bei den Sozialdemokraten.) ewiß, die
franzöſiſche Regierung hat anders gehandelt; die Herren Scheide-
mann und Liebknecht haben in Paris geſprochen, aber die fran
gſiſse Regierung wird wohl gemeint haben, die Herren würden
ie franzöſiſchen Intereſſen drüben nicht gefährden. (Sehr gut!

rechts; Lachen bei den Sozialdemokraten.) Vom Weltfrieden ſind
wir noch gewaltig weit entfernt, um bis dahin den Frieden zu
ſichern, brauchen wir eine kraft- aber auch maßvolle Politik, und
vor allem ein ſchlagfertiges und fiegesſicheres Heer. (Lebhafter
Beifall rechts.)

Abg. Ledebour (Soz.)
„Angenommen, der Fall in Nancy habe ſich ſo zugetragen, wie

er in den Zeitungen geſchildert iſt, ſo gebe ich dem Staatsſekretär
inſofern recht, als er die der deutſchen Regierung zur Verfügung
ſtehenden Mittel aufbieten muß, um feſtzuſtellen, was wirklich vor
gefallen iſt, und falls tatſächlich Angriffe auf deutſche Staats
angehörige erfolgt ſind, für Sühne zu ſorgen. Daß er an die An
kündigung dieſer Pflicht aber die Bemerkung
anknüpfte, man ſehe hier, wie gewaltig die chauviniſtiſche Flut in
Frankreich geſtiegen ſei, iſt äußerſt unglücklich. Jch hatte den Ein
druck, daß er damit den Chauvinismus bei uns aufkitzeln wollte.
(Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.) Er hätte doch er
hiſtoriſchen Unterſuchungen über das Anſchwellen des franzöſiſchen
Chauvinismus fortſetzen ſollen und ſagen müſſen, da ſehen Sie,wie recht die Sozialdemokraten gehabt ſoeben mit der Behauptung,

die Ankündigung unſerer enormen Heeresverſtärkung werde den
Thauvinismus in Frankreich ſtärken. (Sehr richtigl bei den
Sozialdemokraten.) Das kann nicht bloß ein Blinder mit dem
Stock fühlen, ſondern auch ein deutſcher Diplomat. Präſident
Kaempf bittet, ſolche Ueberſchreitungen der ſachli itik zu
vermeiden.) Mit dieſen Ausführungen kann ich unter keinen
Umſtänden irgendein Mitglied des ſo oder der Regierung
herabſetzer. Jch habe ſogar ein Lob für die Blinden ausgeſprochen.
(Heiterkeit bei den Sozialdemokraten Präſident Kaempf hält
ſeine Rüge aufrecht.) Die deutſche Heeresvorlage mußte den
Thauvinismus verſtärken, und die Bemerkung des Staatsſekretärs
kann nicht dazu beitragen, den durch deutſche Schuld aufgekihelten
Chauvinismus in Frankreich einzuſchränken. Widerſpruch rechts.)
Jawohl, durch deutſche Schuld, die darin liegt, daß wir ohne Grund
eine n von 140 000 Mann gefordert haben, die in
Frankreich ſofort mit der Feſthaltung der Leute bei der rn
während eines dritten Jahres beantwortet wird. (Sehr wahrl bei
den Sozialdemokraten.) In Frankreich hat alſo, wenn die Zeitungs
nachrichten wahr ſind, eine aufgeregte Menge in einem Grengort,
wo die Aufregung durch das unglückliche Vorkommnis der Landung
eines Zeppelinlufiſchiffes zweifellos noch verſtärkt war, eine chaurl
niſtiſche Ausſchreitung begangen. Viel ſchlimmer aber iſt v wenner den Thandiciemus anſacht. Ein ſolcher Vorwurf
iſt der franzöſiſchen Regierung nicht zu machen, wohl aber der
deutſchen, die hier einen Franzoſen, der Susnne des Friedens,
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unſchönſten Weiſe. Jch will nicht unierſuchen, wer die Hauptſchuld
hat. (Zuruf: Dallwitzl) Ob Dallwitz der endgültig Schuldige iſt,
wiſſen Sie auch nicht, es können noch ganz andere langbeinigere
Hintermänner dahinterſtehen. Es kommt auch gar nicht darauf an;
Urheber iſt die ganze Geſellſchaft, und die deutſche Regierung trägt
die Mitſchuld, wenn ſie das duldet. (Sehr richtigl! dei den Sozial
kraten.) Dies Vorgehen der deutſchen Regierung iſt viel ſchlimmer
als das Verhalten der aufgeregten Me in Nanch. (Lebhafte

mmung bei den Sogialdemokraten.) Dieſer unverantwortliche
der deutſchen Regierung muß den Chauvinismus in Frankreich

noch weiter aufſtacheln. Für den geſunden Menſchenverſtand iſt es
unbegreiflich, daß man einen Fremden, der für die Verſtändigung
der Nationen, für den Frieden eintreten will, ausweiſt. Das kann
nur die Staatsweisheit e rrlſtſwer Staatsmänner fertig bringen.
Herr Oertel meinte, unſere Redner in Frankreich werden nicht be
ſchwert, weil ſie franzöſiſche Jntereſſen wahrnehmen. (Sehr richtig
rechts.) Solche Verdächtigungen ſind wir gewohnt. (Zuruf rechts
Verdächtigungen

Präſident Kaempf: Sie dürfen einem Abgeordneten nicht Ver
dächtigung vorwerfen.

Abg. Ledebour (fortfahrend)
Dann überlaſſe ich es dem Hauſe, wie es dieſen des

Abg. Oertel bewerten will. Wir ſind gewohnt, als Agenten des
Auslandes verſchrien zu werden, wie es auch unſeren franzöſiſchen
Genoſſen von den bürgerlichen Parteien in Frankreich geſchieht,denn die bürgerlichen ren können nicht begreifen, daß die
internationale Gerechtigkeit, die wir fordern, gegen die Intereſſen
des eigenen Volkes nicht verſtößt, Jmmerhin iſt die franzöſiſche

egierung weitſichtiger als die deutſche; ſie ſagt ſich, wenn wir
deutſche Sozialiſten verhindern würden, im Jntereſſe des Friedens
zu reden, ſo würden wir uns in den Augen der ganzen Welt als
Aengſterlinge blamieren. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.
Die deutſche Regierung ſagt ſich aber wahrſcheinlich, wenn in dieſem

Augenblick 8 wichtige Stimmen für den Frieden und die Freund-
chaft der Völker zum Ausdruck kommen, ſo ſchädigt das unſere
ilitärvorlage, und da dieſe ſowieſo auf r wackligen Beinen

ſteht Widerſpruch rechts) in der Begründung meine ich; wenn
Sie dahinter ſtehen, ſo iſt das eine körperlich kräftige Unterſtützung
(Große Heiterkeit links), aber die Begründung wird dadurch nicht
verſtärkt. Da iſt es alſo begreiflich, die deutſche Regierung
ſagi: heraus mit den Kerlen, die zwar keine Friedensſtörer, wohl
aber Rüſtungsſtörer ſind. (Lebhaftes Sehr wahrl bei den Sozial
demokraten.)

Der Staatsſekretär hat ſich auch über die Geſtaltung des aus-
wärtigen Dienſtes verbreitet. Wir ſind mit den anderen Parteien
darin einig, daß er ſehr mangelhaft iſt und verbeſſert werden
könnte, und wir haben auch dem wenig beſagenden Antrag des
Zentrums zugeſtimmt, Dieſe Verbeſſerungsanträge haften nur
an Aeußerlichkeiten, und Herr v. Jagow hat ſeine Zuſtimmung an
viele Wenn und Aber geknüpft und dann noch geſagt, von Protek-
tion kann keine Rede ſein, aber Empfehlung iſt nicht zu vermeiden.
Die Art, wie Hei uns zu hohen Reichsämtern und zum auswärtigen
Dienſt empfohlen wird, trägt eben den Charakter der Protektion.
(Sehr wahr! links.) Natürlich kann man ſie auch mit dem deut
ſchen Wort „Empfehlung“ bezeichnen. Die Entſcheidung wird bei
uns an einer Stelle gettoffen, die nicht im Leben ſteht, ſondern
ihre Jnformationen immer nur indirekt durch rv r ja im

lle Sohſt erlebt. Liegt die Entſcheidung in den Händen eines
nnes, der, wie der Fall Sohſt und der Zebuochſen und des

ulanenlanzenähnlichen Petkuſer Roggens bewieſen hat (Heiterkeit
bei den Sozialdemokraten), gegen parteiiſche Einflüſterungen von
allerlei Elementen ſeiner Umgebung nicht geſchützt iſt, ſo iſt es
höchſte Zeit, daß mit dem Syſtem aufgeräumt wird, damit eine

protektioniſtiſche Vergebung von Poſten nicht mehr vor
ommen kann.

Präſident Kaempf: Eine Kritik des Verhaltens des Kaiſers iſt
unzuläſſig. Jhre Aeußerung hätte ſ einen Ordnungsruf ver
dient, doch ſehe ich in dieſem Augenblick davon ab.

Abg. Ledebour (fortfahren):
Nach unſerer Anficht könnte der auswärtige Dienſt nur da

durch eine andere Geſtaltung bekommen, daß die Funktionen, die
jetzt von Diplomaten wahrgenommen werden, zum g ten Teil
auf den Konſulardienſt übergehen. Je mehr die Völker durch
Handels und Jnduſtrieverbindungen zuſammenwachſen, um ſo
mehr wird der Konſulardienſt den diplomatiſchen allmählich von
unten her abbauen. Ein Sympto n dafür iſt ja, Herr v. Jagow
die konſulariſche Ausbildung für die Diplomaten als unerläßlich
erklärt. Von oben her kann der diplomatiſche Dienſt abgebaut
werden, indem die auswärtigen Aemter der verſchiedenen Staaten
direkt und ohne die Vermittelung von Votſchaftern miteinander
verkehren, bei der ſehr leicht Mißverſtändniſſe vorkommen können
und vorgekommen ſind. Doch das ſind nur äußerliche Formalien,
der ſchwerſte Mangel unſerer Diplomatie iſt das veraltete falſche
Syſtem unſerer auswärtigen Politik. (Sehr wahr! bei den Sozial
demokraten.) Jch will nur auf einen Je e Alle Par
teien und die Regierung find einig, die aſiatiſche Türkei müſſe
lebensfähig erhalten werden Als nun Bernſtein mit Recht dar
auf hinwies, es ſei eine weſentliche Aufgabe der neu zu geſtalten
den Türkei, die armeniſche Frage zu regeln, und darauf müſſe
Deutſchland hinarbeiten, wurde dies als unberechtigte Einmiſchung
in die inneren Verhältniſſe der Türkei zurückgewieſen. Herr
v. Richthofen meinte, das läge im Intereſſe Rußlands, das als
Erbe ſchon vor der Tür ſtände. Aber gerade das Umgekehrte ſſt
der Fall. Man würde es Rußland erleichtern, das armeniſche
Erbe anzutreten, wenn man nicht dafür ſorgte, daß dieſe ſchwä-
rende Wunde am türkiſchen Staatskörper heilt (Sehr richtig! bei
den Sozialdemokraten), und die deutſche Regierung hätte die Auf
gabe, auf die notwendigen Reformen in Armenien zu dringen.
Herr v. Jagow ſtimmte ſtillſchweigend Herrn v. Richthofen zu.
Darin tritt wieder das ganze falſche Syſtem der deutſchen Orient-
olitik zutage, die auch jeht wieder davon Abſtand nimmt, auf
eformen in Armenien zu dringen, wie zu den Zeiten Abdul

Hamids auf Reformen auf dem Balkan zu dringen. Wäre
das geſchehen, ſo wäre jetzt nicht der Zuſammenbruch der Türkei
erfolgt, den der Reichskanzler als ein Ereignis bezeichnet, das uns
z einer beträchtli Heeresverſtärkung nö Kann die Türkei

aſiatiſchen Veſihſtand nicht wahren ſo müſſen wir nach Herrn
rtel dafür ſerger ß uns keine ftsmöglichkeiten verbaut

werden. Das heißt doch nichts anderes, als daß wir, wenn es zur
Aufteilung der Türkei kommt, auch einen Happen haben wollen.
Herr Oertel meldet ſich als Erbe neben dem ruſſiſchen Zaren an.

n müſſen wir Verwahrung einlegen. Wir wollen nicht, daß
unter irgendeine n faulen Vorwand Deutſchland eine Annektions-
und Eroberungspolitik betreibt, und je klarer es der Türkei
macht wird, daß ſie unter keinen Umſtänden zu befürchten habe,
daß auch Deutſchlend ſich an einer Aufteilung beteiligen würde,
um ſo ſtärker wird der Einfluß Deutſchlands ſein, und um ſo eher
wird es Reformen durchfehen können. (Lebhaftes Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.)

Eine andere Frage iſt die rumäniſche. Wie die Grenzen auf
dem Balkan gezogen werden, kann uns gleich ſein, nur werden wir
wohl alle wünſchen, daß die Völker dort in ihren nationalen Grenzen
ein ichſt Maß von Selbſtändigkeit erlangen. Sie können
aber nicht vollſtändig nach nationalen Gebieten abgegrenzt werden,
und b muß man darauf hinwirken, daß alle dieſe Staaten,
die fremdſprachliche Beſtandteile haben werden. die Verpflichtung

ſeiner bulgariſchen lkerung aus militäriſchen Gründen an

Saale), Donnerstag den 17. April 1913

der nationalen Toleranz auf ſich nehmen. Wird alſo Siliſtrig mit

24. Jahrg.

Rumänien abgetreten, und zwar durch die Vermittelung Europas,
8 hat Europa doppelten Anlaß, darauf hinzuwirken, daßz Rumänien
ie Verpflichtung erfüllt, die es im Berliner Vertrag übernemmen

t, daß alle Konfeſſionen gleichberechtigt ſind. Die Viertelmillion
Juden, die unter den 6 Millionen Rumänen leben, werden in höchſt
illoaler Weiſe von Rumänien für Fremde erklärt, denen die Staats
angehörigkeit nicht gegeben werden kann. Dieſe Methode aufs
W verurteilt werden. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialt
emokraten.) Und Deutſchland ſollte nicht darauf warten, daß

andere Länder vorangehen, ſondern wir wünſchen, Deutſchland
bei der üllung einer ſol internationalen Verpflichtung end
lich einmal an der Spitze marſchiert. (Lebhafte Zuſtimmung bei
den Sozialdemokraten.

Die Herren, die das Vorgehen des montenegriniſchen Fürſten
kritiſiert haben, haben ganz überſehen, daß der ruſſiſche Miniſter
Saſanow in ſeinem letzten Erlaß an Montenegro darauf hinweiſt,
daß die Balkanſtaaten eigentlich zur Vaſallenſchaft gegen Rußland
verpflichtet ſeien. Darin liegt ein Programm der ruſſiſchen Aus
landspolitik, das in ſeiner Durchführung zu den allergefährlichſten
Konſequenzen führen kann. Es handelt ſich hier um eine zwar
nicht panſlawiſtiſche, aber panzariſtiſche Welteroberungspolitik.
Der Panſlawismus iſt nur die durchſichtige Maske, die ein Blinder
mit dem Stocke fühlt hier kann ich dieſe Redewendung ja wohl

ebrauchen. (Heiterkeit.) Trotzdem iſt es dem Zaren und ſeinen
elfershelfern gelungen, damit zum Teil die ſlawiſchen Völker, zum

Teil auch andere Leute, wie Herrn v. Bethmann Hollweg, einzuDie deutſche Regierung hätte dieſen un hekerlichen

Schwindel erkennen müſſen. Jch brauche nur darauf hinzuweiſen,
daß der ruſſiſche Zar die Polen in der brutalſten Weiſe unterdrückt
und ſelbſt gegenüber dem bulgariſchen Staat, als dieſer es ver
ſuchte, ſich ſelbſtändig zu machen, die ungeheuerlichſten Staatsver-
brechen angezettelt hat. Glocke des Präſi e Das iſt eine
hiſtoriſche Tatſache. (Präſident Kaempf: Jch rufe Sie wegen dieſer
Bemerkung gegenüber dem J zur Ordnung! Ab-

ordneter Bernſtein (Soz.): iſt r geſchichtliche Wahrheit!
as der ruſſiſche S für Freunde hat. re lz ichtliche Tatſa an, die hier im Hauſe jeden bekannt ſein

ürften, um zu bewiſen, daß die Behauptung, die Balkanvsl
müßten r e Politik treiben, Unſinn iſt. Rußland hat in keiner
Weiſe das Recht, ſich als Freund und Schutzherx der Balkanvölker
aufzuſpielen. Wenn Saſanow es noch wagen kann, mit dieſem
panſlawiſtiſchen Schwindel zu operieren, ſo liegt das nur an der
deutſchen und öſterreichiſchen Politik. (Sehr wahr! bei den So
zialdemokraten.) Die deutſche Politik gibt dieſen Tr
plänen des Zaren Nahrung, indem ſie in e eigenen Lande die
Polen und Dänen unterdrückt, und die öſterreichiſche Regierung
indem ſie die unnatürliche Verteilung der ſerbiſchen in drei
ſtaatsrechtlich geſonderte Gebilde, Kroatien, Slawonien, Dalmatien
und Bosnien und Herzegowina aufrecht erhält. Die Bevölkerung
dieſer Länder i rei mit einem ärker werdenden ſer-
biſchen Nationalgefühl. Darin liegt die Gefahr, daß dieſe Gebilde
eine Wunde am Körper OeſterreichUngarns werden. Deutſchland
als Oeſterreichs Verbündeter hat alles Jntereſſe daran, Oeſterreich
von dieſer verkehrten Politik abzuhalten. Sie wird von Oeſter
reich nur getrieben im Intereſſe der magyariſchen Junker, um
ihre Kornzollpolitik gegenüber Serbien weitertreiben zu können.
Nur unter dieſen großen Geſichtspunkten können die pan
ſlawiſtiſchen Eroberungspläne überhaupt werden. Unſere
öſterreichiſchen Parteigenoſſen, vor allem Dr. Renner, haben mit
durchſchlagenden Gründen auf dieſe Zuſammenhänge
Die Entfachung des polniſchen Nationalhaſſes gegen D
muß notwendig, wenn es einmal zum Dentſch
land und Rußland kommen ſollte, die bedenklich
für uns haben. Die deutſche Regierung ſollte ſich um zum
Vorkämpfer der Nationalitätentolerangz im internationalen
machen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. Dann wüſhland als ihre Freunde blicken,

ſo hätte Rußland im Falle eines Eroberungskrieges gegeneuropa mit der Gefahr eines Aufſtandes ſeiner ſntlichen Grenz

völker, der unterdrückten Polen, Letten, Finnen uſw. zu w.

Gleichberechtigung aller Völker. Natürlich wir unſere größteHoffnung gkauf daß aus dem ruſſiſchen Volke eine re
volutionäre Bewegung hervorgehen und das arg
ſeitigen wird, aber wir können e vorher ſelbſt eine
auswärtige Politik gegen den zmus treiben. Ebenſo
jetzt die anſtaaten werden alle T heute noch unter
drückten Völker einmal zur Selbſtändigkeit kommen. Die Regie
rungen werden auch auf dieſem Gebiete unſeren Spuren
müſſen wie auf dem Gebiete der Aale
iſt keine Drohung, das iſt kein men, das eſchichte
ehernes Muß. ir wiſſen, daß die Forderungen, wir ver
treten, einmal notwendig auf Grund der gef ichen und wirt
chaftlichen Entwickelung zur Durchführung kommen müſſen. (Leb
äfter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Präſ. Kaempf: Jch habe Einblick genommen in das Skenogramm Pyrer Aeußerungen über den Fall Sohſt; ſie en en
eine ſchwere Veleidigung des deutſchen Kaiſers, für die ich Sie
hiermit zur Ordnung rufe. (Bravbo! rechts.)

Staatsſekretär v. Jagow: Auch i te Verwahrung ei
gegen die die der Abg. Ledebour gegen den
eines befreundeten Landes und den e gebraucht hat.
glaube mich hiermit mit der großen hrheit des Hauſes ei
(Bravo! rechts.)

Präſ. Kaempf: Jch möchte dem Herrn Staatsſekretär bemerken,
daß ich dieſe Aeußerung bereits gerügt hatte. Damit
aus den Verhandlungen dieſes Hauſes aus. (Bravol li

Abg. Prinz zu öngich-Caroleih (natl.): Auch wir halten die
Vorgänge in Nancy für ſt bedauerlich. Auch wir möchten

agen, warum wir keine amtliche Nachricht über die Landung des
pelin in Luneville erhalten haben. Ganz verkehrt war esauf jeden Fall, daß man kame liches Verhalten don den

ar Offizieren erwartete. Ausſchreitungen des
ublikums gibt es natürlich kein Mittel, wohl aber kann man

korrektes Verhalten der Behörden verlangen. (Sehr richtig! Daran
hat es in Nancy offenbar gefehlt. Herrn Bernſtein P darauf
aufmerkſam, daß der Tripoliskrieg von einem großen Teile Sozia
liſten in Jialien gebilligt worden iſt. Die abgiehenden und die
zurückkehrenden r ſind in ſogiali Städten be

orden. (Hört!geiſtert r w
Abg. Dr. Mäller-Meiningen 2 Der Vorfall in Luneville

beweiſt die Notwendigkeit der intern len Regelung des Luft
rechts. In der Beurteilung des Falles in Nancy hat Herr Ledebenr
Licht und Schatten doch recht einſeitig verteilt. Es handelt ſich
offenbar um einen Exzeß des frangöfſifchen uvinismus, den kein
deutſcher Abgeordneter bemänteln ſollte. (Sehr richtigl) Um ſo
mehr bedaure ich das t der u Bureaukratie gegen den franzöſiſchen eordneten Compère-Morel. (Sehr
gut! links.) Die Aner pung h Republik wird vom
gangen Reichstag gefordert. Die Abweſenheit unſerer Diplomaten
in wichtigen Momenten iſt eine nur zu W Herrv. Wangenheim war, als der Valkanbund a a
Korfu, um die Anweſenheit des Kaiſers vorzubereiten (Hört!
und gleich darauf ging er auf Urlaub. Ueberraſcht wurde re
Diplomatie auch von dem m r kommen und
der Annektion Bosniens. (Hört! hörtl)

Unterſtaatsſekretär Zimm
blik Ching werden wir näher treten, d

ann: Der Anerkennung der Re

d die 3vollzogen iſt, und wir werden Jhnen m wieder einmal

e

n

s

a

sm n



Veiningen deklagte, daß w diplomatiſche Poſten bei d
Verwidckelungen von den Jn
auch Menſchen, die ihren Urlaus haben mü
wir jederzeit geweſen, und wohl ebenſogut, wieMeiningen, deſen

G prio vaizepräſident Paaſche: Jch halte es für nicht am Platze,Abgeordnete, die gewiſſenhaft Jnformationen ein gen oree

worfen wird, ihre Jnformationen beruhen auf Klatſch und Tratſch.

(Sehr richtig! links.) cUnterſtaatsſekretär Zimmermann Ich weiß nicht, ob eine der
artige Kritik eines Bundesratsvertreters dem Präſidenten zuſteht.
(Zuſtimmung rechts; Abg. Kreth ruft: Ter ppsswidrigt Ver
faſſungswidrig! Verfaſſungswidrig! Lachen links.)

Vizepräſident Paaſche: be keine Kritik geübt, ſondern
nur gewünſcht, daß ſolche Aeußerungen Mitgliedern des Hauſes
gegenüber nicht ſtattfinden. (Lebhafte Zuſtimmung links.)

Abg. Herzog (Wirtſch. Vgg.) wünſcht keine Einmiſchung in
die inneren Verhältniſſe der Türkei und Rumäniens zugunſten
der Armenier und Juden.

Abg. Pfeifer (Z.): Das erſte chineſiſche Parlament iſt jetzt zu
ſammengetreten, und ich hätte es nicht für unopportun gehalten,
wenn wir aus dem Reichstag heraus eine Begrüßung an das
chineſiſche Parlament geſandt hätten. Mehr als Sperrforts an
unſerer Oſtgrenze kann uns noch einmal China gegen Rußland
nützen. Hoffentlich erfolgt das R r „Nähertreten“ der
Anerkennung der chineſiſchen Reçublik recht ſchnell. Der vom Dalai
Lama mit dem Hutuchtu, dem buddhiſtiſchen Oberhaupt der Mon
gelei, abgeſchloſſene Vertrag ertzieht ſich nach der Erklärung des
Unterſtaatsſekretärs in der Budgetkommiſſion der „diesſeitigen
Kenntnis“, vielleicht deshalk, weil unſer zuſtändiger Vertreter
kein Chineſiſch verſteht? (Heiterkeit.) Der Unterſtaatsſekretär
möge ſich nach dem Vertrag umtun, gelingt es ihm nicht, den
Wortlaut zu erfahren ſo werder wir den Verttag bei der dritten
Leſung auf den Tiſch des Hauſes niederlegen. (Große Heiterkeit.)
Bei den Dummheiten, die unſere Diplomaten im Ausland begehen,
muß man ja zugeben, daß zuweilen auch der alte Homer ſchläft,
aber man muß doch wünſchen, daß zu der manchmal notwendigen
lokalen Abweſenheit nicht ſo oft eine Geiſtesabweſenheit tritt.
(Große Heiterkeit.)

Unterſtaatsfekretär Zimmermann: Jch habe nur den objektiven
Wert der Jnformationen des Abg. Müller-Meiningen kritiſieren
wollen. Von dem Vertrag zwiſchen dem Dalai Lama und dem
Hutuchtu haben wir offiziell keine Kenntnis; den vom Abg. Pfeifer
in Ausſicht geſtellten Wortlaut das Vertrages kennen wir auch, wir
wiſſen aber nicht, ob er authentiſch iſt. Jedenfalls werden wir
dafür ſorgen, daß wir dort die offene Tür behalten.

Abg. Paaſche (natl.): Unſere Zukunft li
Waſſer. Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.)

t auf und über dem

rohenden einer Weltwirtſchaft gezwungen. Unſerer Diplomatirn derlaſſen ſeien. Dieſe ſind eben W n e
ormiert ſind

r RNüller-
nformationen auf Klatſch und Tratſch beruhen.

nicht immer nur fragen, was der König von Montenegro oder
Serbien tut. Trotz aller werden wir nach Mon
tenegro auch nicht einen einzig egenſchirm mehr verkaufen.
(Sehr richtig! bei den Nationalliveralen.) Um unſeren wirtſchaft

deutſchen ulen dort vermehren.
Staatsſekretär v. Jagow: Ich habe auf den Ordnungsruf des

Präſidenten gegen den Abg. Ledebour wegen ſeiner Angriffe auf
die ruſſiſche Regierung Bezug genommen, muß aber für mich in
Anſpruch nehmen, auch meinerſeits gegen Aeußerungen Verwah-
rung einzulegen, die ich im Intereſſe der auswärtigen Politik nicht
für ſchicklich erachte.

Abg. Dr. Weill (Soz.)
Wenn auch heute noch kein abſchließendes Urteil über die Vor

änge in Nankh möglich iſt, ſo ſcheint es doch auch nach franzö
iſchen Berichten zuzutreffen, daß dort außerordentlich bedauer-

und nicht ſcharf genug zu mißbilligende Ausſchreitungen vor-
gekommen ſind, doch dürfen aus dieſem einzelnen Vorgang nicht
allgemeine Schlußfolgerungen gezogen oder aus ihm auf die Stim
mung in ganz Frankreich geſchloſſen werden. (Sehr richtig! links.)
Vor allem darf man nicht den Vorwand zu der Behauptung daraus
nehmen, daß der Chauvinismus in Frankreich alle anderen frei
ine Regungen unterjocht. Zunächſt ſind die Urteile der Pariſerreſſe ſelbſt der beſte Gegendeweis. Sie hat mit erfreulicher
Offenheit gegen die Ausſchreitungen in Nancy Stellung genommen.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Und außerdem herrſcht
gerade in Nanch ein außerordentlich ſtarker chauviniſtiſcher Geiſt,
was ſich ja erklärt ſchon durch die geographiſche Lage. Unſere
Partei hat deshalb auch in Nanch wie in ganz Franzöſiſch-
Lothringen die größten Schwierigkeiten, ſich gegen den Nakional-
haß r Alſo aus dieſem Einzelfall darf man keine
weiteren Konſequenzen ziehen. In dieſer Debatte und auch bei
den Erörterungen über die Militärvorlage iſt der Chauvinismus
in Frankreich ſicherlich nicht ohne Abſicht in ſeiner Bedeutung und
Wirkung außerordentlich übertrieben worden. Es gibt chauvi
niſtiſche Hetzer dort wie hier, ſo ſchlimm, aber auch nicht ſchlimmer,
als hier. (Sehr richtig! links.) Allerdings werden irrtümliche
Meldungen über das angebliche Ueberhandnehmen des Chauvinis-
mus in Frankreich ebenſowenig, wie etwa die engherzigen undkurzſichtigen Maßnahmen der deutſchen Behörden in Magdeburg

und Braunſchweig, den notwendigen Annäherungsprozeß zwiſchen
Deutſchland und Frankreich ernſtlich hindern können. Die Sozial
demokratie in beiden Ländern wird jedenfalls ihre Aktion in dieſem
Sinne fortſetzen.

Was die ſogenannte elſaß-lothringiſche Frage anlangt, ſo iſt
es ja richtig, daß man in gewiſſen nationaliſtiſchen Kreiſen Frank-

Jawohl, wir reichs noch von der Notwendigkeit der Befreiung Elſaß-Lothringens

lichen Einfluß in Oſtaſien zu ſtärken, müſſen wir vor allem die Kundgeb

fin

Wünſche erfällt zu

E

durch die Revon richt. Aber dieſe Kreiſe haben auf die franzöſiſche öffentliche nung ſelbſt nur einen ganz geringen en uß.

wie z. die letzten Wahlen zum Pariſer Gemeinderat bewieſen
haben. Auch iſt dies Argument gerade in der letzten Zeit wirku
voll von den Elſaß-Lothringern ſelbſt zerſtört worden durch

ungen unter Beteiligung Angehöriger aller Parteien, bei
denen allſeitig betont wurde, daß niemand im Lande auch nur
entfernt daran denke, um den Preis eines Krieges irgendwelche

Auch in der „Humanité“ ſind Inter
views bürgerlicher Pertreter veröffentlicht worden, die ſich im ſelben
Sinne äußern. lſaßLothringen wünſcht man keinen Krieg,
e wünſcht di der nannten elſaß-lothringiſchen

rage durch die Herbeiführung der Autonomie, der Selbſtregierung
und Selbſtverwaltung durch die elſaß-lothringiſche Bevölkerung.
Nur die Alldeutſ dort wollen davon nichts wiſſen. Ein Beweis
für die Aengſtlichkeit, die in dieſen Kreiſen vor der Gewährung
ſolcher Rechte beſteht, iſt die Tatſache, daß wir heute in Elſaß-
Lothringen noch nicht einmal ausländiſche Konſulate haben können.
Offenbar fürchtet man, daß dort einmal die Trikolore aufgezogen
werden könne. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Aus der
art überlegenen Geſichtspunkten wird eine Einrichtung vermieden,
die Handel und Induſtrie braucht, mit ſolcher Engherzigkeit und
unbegreiflichen Aengſtlichkeit begegnet man jeder ſelbſtändigen
Regung des elſaß-lothringiſchen Volkes. Wir wollen die Gleich-
berechtigung mit den anderen Bundesſtaaten nicht als Gnadengabe,
ſondern ſehen darin die Erfüllung eines Rechtsanſpruches. (Sehr
wahr! bei den Sozialdemokraten.) Wenn die Regierung und die
Parteien ſich von jenen engherzigen Auffaſſungen befreien würden,
ſo würden ſie damit am beſten und wirkſamſten die Verſöhnung
dieſer beiden großen Kulturnationen vorbereiten. (Lebhafter Beifall
bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Ahlhorn (Vp.) tritt für beſſeren Schutz der deutſchen
Intereſſen in Marokko ein.
Abg. Dr. Spahn (Z.) tadelt, daß die deutſchen höheren Schurew
in China das Engliſche zu einem obligatoriſchen Unterrichtsgegen-
ſtand gemacht haben.

Abg. Dove (Vp.): Unſere Diplomaten ſollten vor allem
moderne Menſchen ſein, die das moderne Leben der Völker ver-
ſtehen. (Sehr richtigl bei der Volkspartei.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vp Jch halte die Zuläſſigkeit
meiner Jnformationen unter allen Umſtänden aufrecht. Mit der
Erklärung des Staatsſekretärs iſt im übrigen die perſönliche Seite
der Sache für mich erledigt. An unſerem Recht und auch an unſerer
Pflicht, ſcharfe Kritik zu üben, halten wir unter allen Umſtänden
feſt. (Bravol bei der Volkspartei.)

i erauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch,
r.

Schluß: 63 Uhr.

Aus der Provinz.
Konferenz der Gewerkſchaftskartelle der Provinz

Sachſen.
Die Gewerkſchaftskartelle der Provinz Sachſen werden zu

einer Konferenz nach Sangerhauſen ins Lokal Zum
Herrenkrug geladen. Diefe Konferenz, zu der auch Gauleiter,
Parteiſekretäre uſw. eingeladen find, findet ſtatt am 25. und
26. Mai und hat folgende Tagesordnung zu erledigen:

1. Geſchäftsbericht des Sekretärs.
2. Kaſſenbericht.
3. Vertretung der Verſicherten vor den Verſicherungs und

Oberverſicherungsämtern. Referent: A. Undeutſch-
Magdeburg

4. Die Wahlen der Verſicherten zu den Organen der Ver-
ſicherungsträger und zu den Verſicherungsbehörden. Refe
rent: Karl Möſſinger-Magdeburg.

5. Die gewerkſchaftlich-genoſſenſchaftliche Volksfürſorge.
6. Anträge der Kartelle.

Bis jetzt liegen folgende Anträge vor
1. Vorſtand des Vorortkartells: Die Kartell-

konferenz wolle beſchließen, den bisherigen Beitrag pro Jahr
und Mitglied für die angeſchloſſenen Kartelle auf 8 Pfg. zu
erhöhen, um eine Vertretung der Verſicherten vor dem Ober-
verſicherungsamt Merſeburg durchzuführen. Die Vertretung
ſoll zunächſt vom ArbeiterſekretariatHalle gegen eine jährliche
Vergütung von 200 Mk. übernommen werden.

2. Kartell Merſeburg: Von der Uebernahme der
Vertretung beim Oberverſicherungsamt Merſeburg durch das
Halleſche Arbeiterſekretariat iſt Abſtand zu nehmen und dafür
die Anſtellung eines Sekretärs für das Oberverſicherungsamt
Merſeburg, mit dem Sitz daſelbſt, vorzunehmen. Die Finan-
zierung hat wie folgt zu geſchehen: Die Bezirkskartellbeiträge
werden pro Jahr und Mitglied von 5 auf 10 Pfg. erhöht. Für
Einrichtung des Bureaus wird ein einmaliger Beitrag von
5 Pfg. pro Mitglied erhoben, falls die Bezirkskaſſe nicht in der
Lage iſt, die Einrichtungskoften zu übernehmen.

3. Zeitz. Die Unterhaltung der Vertretungen bei den Ober
verſicherungsämtern iſt die Pflicht der Generalkommiſſion. Die
Kartellkonferenz beauftragt das Vorortkartell, diesbezügliche
Schritte bei der Generalkommiſſion zu unternehmen.

4. Aſchersleben: Die Kartellkonferenz beſchließt: All
jährlich im Mai findet eine Konferenz ſämtlicher Wahlkreis-
bildungsausſchuß-Obmänner ſtatt zwecks Beratung und Feſt
ſetzung der zu treffenden Veranſtaltungen. Vor Stattfinden
dieſer Konferenz hat der Obmann die in ſeinem Wahlkreis be
ſtehenden Bildungsausſchüſſe zu hören.

5. Burg: Die Kartellkonferenz wolle beſchließen, die nächſte
Konferenz in Burg abzuhalten.

6. Stendal: Die Kartellkonferenz wolle beſchließen, die
nächſte Konferenz in Stendal abzuhalten.

Bitterfeld. Aus dem Stadtparlament. Die Wahl
eines Delegierten für die Land wirtſchaftliche Berufsgenoſſen-
Saft der Provinz Sachſen fiel auf Herrn Oekonom Hugo Luft.

er Bitterfelder Kegelklub hatte ſich an den Magiſtrat ge-
wandt, zu dem Mitteldeutſchen Gaukegeln hierſelbſt einen
Ehrenpreis zu bewilligen. Der Magiſtrat hatte 50 Mk. vor-
geſchlagen. Den Stadtv. Dr. Brömme und Knauth erſchien
die Summe zu niedrig und ſtellten den Antrag, erſterer den
Betrag auf 150 Mk. und letzterer gar auf 300 Mk. zu erhöhen
mit der Begründung daß die Bürgerſchaft doch einen großen
Nutzen davon habe, wenn ſoviel auswärtige Gäſte nach Bitter
feld kämen. Genoſſe Lamſcha wandte ein, wo das eigent
lich hinführen ſolle, wenn jeder der vielen Vereine bei Ver-

anſtaltungen einen Ehrenpreis von der Stadt verlangte. Er
hätte es begreiflich gefunden, wenn das Keglerfeſt im ſtädtiſchen
Lokal abgehalten würde und der Magiſtrat hätte aus Geſchäfts-
prinzip 50 Mk. bewilligt, um dort den Verkehr zu heben. Ge-
noſſe Spengler führte aus, daß es ihn außerordentlich
freue, daß die Allgemeinheit hier in Betracht gezogen würde,
nur wäre es unbegreiflich, daß der Arbeiterſchaft ſeinerzeit auf
ihren Antrag hin die Feſtwieſe zum Sängerfeſt abgelehnt
worden ſei, wo doch an die 3000 Menſchen nach Bitterfeld ge-
kommen wären. Genoſſe Menzel erklärte, daß er und ſeine
Freunde prinzipielle Gegner ſolcher Bewilligungen ſeien. Wollen
wir gerecht ſein, und ſo dick haben wir das Geld nicht, ſo müßte
es zur Schaffung beſſerer Licht- und Straßenverhältniſſe ver
wandt werden. Der Magiſtratsantrag wurde darauf gegen
die Stimmen unſerer Genoſſen angenommen. Der Hilfsverein
für Taubſtumme in der Provinz Sachſen erſucht um eine Bei-
hilfe. Vom Magiſtrat werden 20 Mk. vorgeſchlagen. Genoſſe
Stammer führte hierzu aus, daß in dem vorhergehenden
Punkte nicht genug bewilligt werden konnte und beantragt, der
Taubſtummenanſtalt 50 Mk. zu bewilligen, aber leider wurde
dies gegen unſere Stimmen abgelehnt. Dafür konnten ſich
die Herren, welche zu Ehrenpreiſen 150 und 300 Mk. be-
willigen wollten, nicht emporſchwingen. Hierauf wurde die
Zuſtimmung erteilt, dem Bauunternehmer Maywald drei Par
zellen zum Geſamtpreis von 6200 Mk. zu verkaufen. Eine
längere Debatte entſpann ſich über die Errichtung einer Bade-
anſtalt. Es kam zu keinem Reſultat und wurde dem Magiſtrat
anheimgegeben, einen Waſſerbautechniker kommen zu laſſen
und dann der Frage möglichſt ſchnell näher zu treten. Der
Regulierung des Kornhausplatzes und Anpflanzung desſelben
wurde zugeſtimmt, die Koſten belaufen ſich auf etwa 260-300
Mark. Ueber ein Ortsſtatut betr. die Reinigung der öffent-
lichen Wege wurde lange diskutiert und vom Bürgermeiſter
und dem Genoſſen Menzel klargelegt, daß die Wünſche einiger
Herren, die Reinigung der Straßen der Stadt zu übertragen,
unmöglich ſeien. Der Vorlage wurde zugeſtimmt. Die Revi-
ſion der Stadtſparkaſſe ergab für Monat März eine Einnahme
von 438 757,19 Mk., eine Ausgabe von 431 518,87 Mk. Beſtand
7228,32 Mk. Genoſſe Menzel frug an, ob es nicht möglich ſei,
mit den Direktoren der Schulen in Verbindung zu treten und
eine Schulſparkaſſe zu gründen. Hierauf wurden in geſchloſſe-
e Sitzung einem ſtädtiſchen Beamten die Umzugskoſten be
willigt.

Auf der Anklagebank zuſammengebrochen
iſt geſtern eine junge Arbeiterfrau, die vor der Straf-
kammer Halle des Diebſtahls beſchuldigt wurde. Einem Kauf-
mann aus einem Nachbardorfe ſoll am 14. Januar d. J. aus
der Schlafſtube ein Geldbetrag von 50 bis 60 Mk. entwendet
worden ſein. Als Täterin kam die 238 jährige, bisher unbe-
ſcholtene Frau vor dem Schöffengericht unter Anklage weil
ſie von dem drei jährigen Sohn des Kaufmanns in der
Schlafſtube geſehen ſein ſollte. Der Junge hatte geſagt, die
große Tante habe das Geld geholt. Das Schöffengericht kam
jedoch zur Freiſprechung. Gegen dieſes Urteil hatte der Staats-
anwalt Berufung eingelegt. Die Frau beteuerte vor der Straf-
kammer ihre Unſchuld. Das Gericht verurteilte ſie aber zu
einer Woche Gefängnis. Bei der Urteilsverkündung brach die
Frau, die ſich die Sache ſehr zu Herzen genommen zu haben
ſchien, auf der Anklagebank zuſammen und „verfiel“ in heftige
Weinkrämpfe. Die Sitzung mußte auf kurze Zeit unterbrochen
werden, um der Erſchövpften Hilfe leiſten zu können. Erſt nach
geraumer Zeit konnte die Angeklagte, die ſich unſchuldig fühlte,
den Gerichtsſaal verlaſſen.

Gräfenhainichen. Gewerkſchaftskartell. Da der
Vorſitzende wiederum ſein Amt niedergelegt hatte, wurde an
deſſen Stelle der Kollege Pöhle gewählt. Es wurde beſchloſſen,
die Bezirkskonferenz nicht zu beſchicken, da das Kartell finan-
ziell nicht gut ſteht. Ueber den Bohykott entſpann ſich eine
längere Debatte und erklärten die Delegierten der Bauarbeiter
und der Buchdrucker (beide Organiſationen haben ſich in ihren
Monatsverſammlungen auf Anregung des Kartells mit der
Sache beſchäftigt), daß die Mehrzahl ihrer Mitglieder für Auf-

hebung des Bohkotts wären, weil eine große Anzahl der Ge
werkſchaftler ſich nicht mehr um den Bohykott bekümmerten
Der Kampf wurde dann einſtimmig aufgehoben, um ihn zu
gelegener Zeit wieder zu beſchließen. Bekanntgegeben wurde
weiter, daß die Bauarbeiter und Buchdrucker für die freie
Jugendbewegung je 15 Mk. aus ihren Ortskaſſen bewilligt
haben. Die anderen Gewerkſchaften werden in nächſter Zeit
ebenfalls mit Geldbewilligungen für dieſe ſehr wichtige Sache
folgen. Es wird dann noch angeregt, einen Ausflug zum
1. Mai zu veranſtalten, was auch angenommen wurde. as
nähere über das Ziel uſw. desſelben wird noch bekanntgegeben.

Ein Parſeval für die Türkei. Heute morgen
ſtieg das neuerbaute, für die türkiſche Regierung beſtimmte
Luftſchiff P. L. 9 zu einer Prüfungsfahrt auf. An Bord be
fand ſich die türkiſche Abnahmekommiſſion. Das Luftſchiff iſt
mit einem Motor von 40 Pferdekräften ſowie einer funken-
telegraphiſchen Station ausgeſtattet. Nach einer zweiſtündigen
e landete das Luftſchiff glatt vor der Halle. Jn den näch
ten Tagen wird es nach der Türkei geſandt werden.

Auch ein Umzugsverbot. Einen Allerwelts-
grund zur Verhinderung nicht genehmer Umzüge hat der
Bürgermeiſter unſeres Städtchens entdeckt. Der hieſige, dem
Arbeiter-Radfahrerbund Solidarität r Arbeiter
radfahrerverein hatte die Abſicht, am 4. Mai ein Frühlingsfeſt
zu feiern, zu dem Mitglieder der benachbarten Brudervereine
eingeladen werden ſollten. Der Antrag zur Genehmigung
eines offentlichen Feſtes und einer Korſofahrt durch die
Straßen unſeres Städtchens wurde abgelehnt mit folgender,
zwar etwas länglichen, deshalb aber keineswegs durchſchlagen-
den Begründung:

„Auf den von Jhnen für den Arbeiter-Radfahrer-Verein am
1. April cr. mündlich geſtellten Antrag betreffend Abhaltung
eines öffentlichen Radfahrerfeſtes mit Korſofahrt wird hier-
durch mitgeteilt, daß 1. ein öffentliches Radfahrfeſt nicht
abgehalten werden darf, weil ein Bedürfnis zur Ab-
haltung eines öffentlichen Tanz- und ſonſtigen Vergnügens am
4. Mai cr. im Kronprinzen nicht vorliegt, und weil das öffent-
liche Tanzbedürfnis durch den öffentlichen n der an jedem
erſten Sonntag des Monats abgehalten werden darf, vollſtändig
befriedigt wird.

Ebenſo wird 2. zu der Veranſtaltung der Korſofahrt die Ge
nehmigung verſagt, weil durch die Veranſtaltung dieſes Auf-
zuges eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit
zu befürchten iſt. Durch die Kundgebung, die das Volks
blatt zu der von der geſamten patriotiſchen Bevölkerung
Brehnas veranſtalteten Jubiläumsfeier am 9. März gebracht
hat, in der dieſe Feier in jeder Weiſe in den Schmutz gezogen
wurde, wobei es unter anderem wörtlich hieß: „Eine patrio
tiſche Feier aus Anlaß des ſogenannten Jahrhundertjubiläums
findet am kommenden Sonntag auch bei uns mit dem üblichen
Trara ſtatt. Den Vereinen, die an dieſer Feier teilnehmen,
gehören auch noch verſchiedene Arbeiter an. Dieſe müßten ſich
doch beſchämt fühlen, ſolchen Klimbim mitzumachen“, iſt die
Erregung über das Verhalten der Sozialdemokratie unter
der patriotiſch geſinnten Bevölkerung derartig geſtiegen, daß
bei der Veranſtaltung einer Korſofahrt eine Gefährdung der
öffentlichen Sicherheit droht. Eine derartige Verhöhnung
des Patriotismus ſeitens der Sozialdemokratie wirkt in
dieſem Jahre beſonders aufreizend, wo die hundertjährige
Wiederkehr des Befreiungskrieges, bei dem das geſamte Volk
Opfer an Gut und Blut gebracht hat, wie ſie einzig in der Ge-
ſchichte daſtehen, gefeiert wird. Es wird von der hieſigen Be-
völkerung allgemein angenommen, daß der Arbeiterradfahrer-
verein mit der Sozialdemokratie völlig indentiſch iſt. Jnfolge
der Erbitterung der patriotiſch geſinnten Bevölkerung iſt daher
bei der Veranſtaltung des geplanten Aufzuges eine Gefahr für
die öffentliche Sicherheit zu befürchten.

Dr. Gleitsmann, Bürgermeiſter.“
Dieſe „Begründung“ übertrifft jedenfalls ſowohl wegen

ihrer Länglichkeit als auch wegen ihrer verblüffenden Logilk
alles bisher dageweſene. Und man kann mit Recht ſagen, daß
der Verfaſſer dieſes Dokuments eifrig bemüht war, etwas ganz

Brehna.
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Parteitages betr. den Schnapsbohkott.

neues, durchſchlagendes anzuführen. Uns will es aber faf
ſcheinen, als ob der Bürgermeiſter ſich über das Reichsvereins

e r wer wohl nicht anrfen, daß der Herr das ſeit fünf Jahren beſtehendeGeſetz bezw. die Stellungnahme des O d e
nicht genau gekannt hat. Wiederholt hat das genannte Gericht
entſchieden. daß allgemeine Redensarten wie ſie in dem
Schriftſtück angewendet werden nicht enügen, um ein Um-
zugsrerbot au Grund des berüchtigten S 7 des Reichsvereins-
geſeßes zu rechtfertigen. Auch wenn es wirklich wahr wäre,
a die hieſige Bevölkerung allgemein der Anſicht ſei, daß der
Arbeiterradfahrerverein ſich mit der Sozialdemokratie „völlig
identifiziere“, ſo wäre dennoch der Beſcheid unzutreffend, da
das höchſte preußiſche Verwaltungsgericht bereits mehrfach aus
drücklich ausgeſprochen hat, daß nach dem geltenden Gefetz die
ſozialdemokratiſchen Veranſtaltungen wicht anders als die
jenigen anderer Parteien oder Vereine behandelt werden
dürfen. Es genügt auch nicht, die entfernte Möglichkeit einer
Sicherbeitsgefährdung, ſondern es müſſen tatſächliche An
haltspunkte lokaler Natur vorliegen, um die Veranſtaltung
verbieten zu können. Da, wie geſagt, der Beſcheid des Bürger-
meiſiers nicht der Soruchpraxis des höchſten Gerichts entſpricht,
denken die Brehnaer Arbeiterradler auch gar nicht daran, ſich
dem Machtgebot des Stadtoberhauptes widerſpruchslos zu
fügen. Sie werden ihr Feſt feiern. Hoffentlich werden ſich
auch die Sportsgenoſſen der umliegenden Brudervereine ein
finden, um ſich zu überzeugen, ob die Brehnger Patrioten wirk
lich ſo rabiat ſind, wie ſie unſer Bürgermeiſter kennzeichnete.
Eilenburg. Zur Landtagswahl hat der Bund der
Landwirte, wie natürlich nicht anders zu erwarten war, be
ſchloren, die freikonſervativen Kandidaten, Oekonomierat
Senm an in Brehna und Walzmühlenbeſitzer Bauer in

Delitzſch zu unterſtützen. Auch der ſogenannte nationalliberale
Verein in Eilenburg, von deſſen Exiſtenz man ſchon ſeit einem
Jahr nichts mehr gehört hatte, iſt wieder einmal „zuſammen-
getreten und hat den ſeiner völligen Bedeutungsloſigkeit im
Wahlkreiſe entſprechenden heroiſchen Beſchluß gefaßt, ſich nicht
mit einer eignen Kandidatur an der Landtagswahl zu be-
teiligen, ſondern für den Kandidaten der fortſchrittlichen Volks-
partei einzutreten. Und damit der Humor nicht fehle, wurde
dieſe Bankerottserklärung damit begründet, daß das Wahlrecht
zu ſchlecht ſei und die Wahlen ja doch „von einer beſtimmten
Seite gemacht“ würden. Dabei ſteht feſt, daß gerade die
Nationalliberalen die ärgſten Feinde einer wirklichen Wahl-
rechtsreform in Preußen ſind, die verhüten könnte, daß die
Wahlen „von einer beſtimmten Seite“ gemacht werden.

Torgau. Parteiverſammlung. Die letzte Verſamm-
lung unſeres Diſtrikts wies erfreulicherweiſe einen beſſeren
Beſuch als die vorhergegangenen auf und verlief für die Teil-
nehmer ſehr anregend. Nach Entgegennahme einer Abrechnung
verhandelte man über die Auflöſung des Bildungsausſchuſſes.
Einſtimmig wurde dem diesbezüglichen Antrage zugeſtimmt
und überließ man die Aufgaben des Bildungsausſchuſſes, wie
es früher war, dem 'Gewerkſchaftskartell. Es wurde alsdann
die Zuſtimmung zur Gründung einer der Verſammlung wich-
tiger erſcheinenden Jnſtitution gegeben und meldeten ſich frei-
willig als Ausſchußmitglieder die Gen, Fiſcher und Teuchert.
Anſtelle des von hier verzogenen Genoſſen Seibt wurde Genoſſe
Pötzſch als Diſtriktsleiter gewählt. Des ferneren beſchloß
man, wegen der Stellung von Anträgen zum diesjährigen
Kreistag und wegen der Aufſtellung von Wahlmännern für
die Urwahlen zum Landtag, in Kürze eine außerordentliche
Mitgliederver ſammlung abzuhalten. Jm Punkt Vereins-
angelegenheiten nahm zunächſt die Lokalfrage einen größeren
Raum ein. Es wurde, wie ſchon des öfteren, Klage darüber
geführt, daß noch immer Genoſſen vorhanden ſind, die, wenn
im Arbeiterheim Veranſtaltungen ſtattfinden, ſich der Diſziplin-
loſigkeit hingeben und Vergnügungen von Klimbimvereinen in
geſperrten Lokalen beſuchen. Damit muß endlich einmal auf-
geräumt werden Weiter wurde noch auf die Erwerbung des
Bürgerrechts hingewieſen, ſowie auf den Beſchluß des Leipziger

Alſo, Arbeiter und
Parteigenoſſen, meidet den Schnaps und helft nicht mit daran,
die Taſchen der Liebesgabenſchlucker zu füllen. Die nächſte
außerordentliche Mitgliederverſammlung findet, wie alle Ver-
ſammlungen, im Sommerhalbjahr im Saale ſtatt. Dieſelbe
wird rechtzeitig bekannt gemacht.

Schafſtädt. Eine böſe Hausnachbarin, die 27 jähr.
Arbeiterfrau Klara Schre i er machte einer Arbeiterfrau Pix
von hier viel Kummer und Sorge. Als die Sch. am Abend des
11. November v. J. bei der P. in der Wohnung weilte, ent-
wendete ſie dieſer ihre Erſparniſſe im Betrage von 298 Mk.
Die Tat war um ſo nichtswürdiger, weil die Frau damals von
ihrem Manne verlaſſen war. Das Schöffengericht Lauchſtädt
verurteilte die Sch. zu drei Wochen Gefängnis. Bei der nun
vor der Strafkammer Halle eingelegten Berufung verſuchte
die Sch. die P. in ſchwerer Weiſe zu verdächtigen. Sie bot
mehrere Zeugen auf, die bekunden ſollten, daß die Beſtohlene
zur Zeit des Diebſtahls von einigen Männern beſucht worden

ſei, die das Geld weggenommen haben könnten. Dieſer Be
weis mißlang aber vollſtändig und ſo wurde die Berufung ver
worfen mit dem Hinweiſe, die Angeklagte habe ſehr verwerf-
lich gehandelt.

Ouerfurt. Nachleſe zur letzten Stadtverord-
netenwahl. Wie ſchon kurz gemeldet, hat die Stadtver-
ordnetenwahl in der 3. Abteilung mit einem Siege des Herrn
Etzold geendet. Dieſe Wahl hatte inſofern beſonderes Jnter-
eſſe, als zum erſten Male die bürgerlichen Wähler in zwei
Gruppen aufmarſchierten, und zwar Beamten und Nicht-
beamten. Die Beamten hatten Herrn Schöber präſentiert, der
aber mit einer Stimme unterlegen iſt. Beide Parteien haben
nach Möglichkeit geſchleppt, trotzdem ſind von etwa 500 Wählern
nur 61 erſchienen. Wir meinen, dieſes Reſultat ſollte für die
Arbeiter Anlaß zum Nachdenken geben und ſich das nächſte
Mal mit eignen Kandidaten an der Wahl beteiligen. Wir
wiſſen aus genauer Quelle, daß in den 61 abgegebenen Stim-
men einige ſozialdemokratiſche Stimmen ſtecken, die Herrn
Etzold zugute gekommen ſind; ob aber Herr Etzold die Jnter-
eſſen der 3. Klaſſe vertreten wird und kann, muß abgewartet
werden. Jedenfalls glauben wir das nicht ſo ohne weiteres.,
Will die 3. Klaſſe und das ſind vorwiegend Arbeiter im
Stadtparlament wirklich vertreten ſein, wird ſie alles daran
ſetzen müſſen, ihre eigenen Kandidaten durchzubringen.
Querfurt iſt gewerkſchaftlich faſt bis auf den letzten Mann
organiſiert, da müßte es auch möglich ſein, einen Arbeiterver-
treter ins Stadtparlament hineinzubringen.

Nebra. Verhaftet. Der beim Jnſtallateur Bode, hier
beſchäftigte „Techniker“ und Reiſende Schob iſt am Sonnabend
verhafte: worden. Er wurde wegen Wechſelfälſchung geſucht
und iſt wegen dieſem Delikt bereits vorbeſtraft. e plötzliche
Verhoftung des Sch. rief hier lebhaftes Erſtaunen hervor, da

berverwaltungsgerichts

er nach außen hin als wohlhabend auftrat. Der Verhaftete
wurde am Moniag nach Naumburg weiter transportiert.

Amsdorf. Die Wählerliſte liegt am 16., 17. und 18. April
auf dem Schulzenamte während der Amtsſtunden von 8 bis
11 Uhr aus. Die Wähler möchten ſich diesmal beſſer vorſehen,
daß es nicht wieder ſo iſt wie bei der Gemeindewahl, wo viele
Wähler nicht in der Liſte ſtanden. Alſo ſeht die Liſte ja
ordentlich nach.

Sangerhauſen. Der Sozialdemokratiſche Verein
hielt am Montag abend ſeine diesjährige Generalver-
ſammlung ab. Leider war dieſelbe nicht ſo beſucht, wie
man es eigentlich hätte erwarten dürfen. Jm Jahresbericht
hob Vorſitzender Genoſſe Fran zke hervor, daß jetzt wieder
eine ziemliche Lauheit in unſerer Bewegung Platz gegriffen
hat, nachdem wir im vorigen Berichtsjahre, in welches die
Reichstagswahl fiel, gute Fortſchritte gemacht hatten. Die
öffentlichen Verſammlungen waren mit einer Ausnahme nicht
gut beſucht. Dasſelbe gilt für die Mitgliederverſammlungen.
Die Mitgliederzahl ſowie die Zahl der Volksblattleſer iſt etwas
zurückgegangen. Jn der ſich anſchließenden Diskuſſion äußer-
ten ſich mehrere Genoſſen zu der ſich breit machenden Lauheit.
Diefelbe wurde auf verſchiedene Umſtände zurückgeführt, zu-
gleich aber auch betont, daß wir unbedingt wieder vorwärts
kommen müßten. Bei der Vorſtandswahl wurde Genoſſe Beck
zum Vorſitzenden gewählt. Der bisherige Vorſitzende Genoſſe
Franzke lehnte eine Wiederwahl ab unter Angabe von Gründen,
denen ſich die Verſammlung nicht verſchließen konnte. Kaſſierer
blieb Genoſſe Koch, während das Amt des Schriftführers dem
Genoſſen Schulze übertragen wurde. An unſere Partei-
genoſſen richten wir nun aber den Appell, ſich im neuen Ge-
ſchäftsjahre wieder intenſiver im Jntereſſe der Partei zu be-
tätigen. Die Mitgliederzahl ſowie auch die Auflage des Volts-
blatts müſſen unbedingt wieder ſteigen. Wenn wir ſehen, wie
emſig die Gegner unſerer Bewegung arbeiten, ſo dürfen auch
wir die Hände nicht müßig in den Schoß legen. Dazu ſind
die Zeiten doch wirklich zu ernſt. Unſere Deviſe für das neue
Geſchäftsjahr ſei darum: Vorwärts!

Der Religionsunterricht der Diſſdenten Kinder.

Man ſchreibt uns: Es muß als ein ſchreiender Mißſtand
bezeichnet werden, daß in Preußen die Kinder von Diſſi-
denten gezwungen werden, den konfeſſionellen Religions-
unterricht zu beſuchen. Daher iſt es ſehr zu begrüßen, daß dem
preußiſchen Abgeordnetenhaus zurzeit ein Antrag Schiffer
Hackenberg mit folgendem Wortlaut vorliegt:

Kinder, die keiner Religionsgemeinſchaft angehören oder
einer ſolchen, für die Religionsunterricht an der Volksſchule,
die ſie beſuchen, nicht erteilt wird, können gegen den Willen
ihres Vaters oder deren Erziehungsberechtigten zum Beſuche
des Religionsunterrichts nicht angehalten werden.

Wie iſt eine derartige religiöſe Vergewaltigung überh rupt
möglich in einem Staate, in dem nach Artikel 12 der Verfaſſung
„Die Freiheit des religiöſen Bekenntniſſes uſw.“ gewäbhrleittet,
iſt? Es zeigt ſich wieder einmal, daß die preußiſche Verfaſſung,
in der ſo viele ſchöne Freiheiten auf dem Papier verbrieft
ſtehen, übrall Hintertüren läßt, durch die die Freiheits- und
Fortſchrittsfeinde hereinſchlüpfen können. Der Artikel 12 hat
nämlich noch einen Schlußſatz, der lautet: „Den bürgerlichen
und ſtaatsbürgerlichen Pflichtew darf durch die Ausübung der
Religionsfreiheit kein Abbruch geſchehen.“ Hierauf ſtützt ſich
die Reaktion und ſagt: Der Beſuch der öffentlichen Volks
ſchulen iſt eine ſtaatsbürgerliche Pflicht für jeden Preußen. Zu
den Pflichtfächern gehört auch der konfeſſionelle Religions-
unterricht folglich müſſen die Diſſidenten den katholiſchen,
proteſtantiſchen oder jüdiſchen Religionsunterricht beſüchen.
Man mag über dieſe ſtaatsrechtliche Begründung denken wie
man will. Tatſache bleibt, daß dem Sinn und Willen
der Vorderſätze des Artikels 12 durch den Gewiſſenszwang
gegenüber Diſſidentenkindern geradezu Hohn geſprochen wird.
Jn dieſer Erkenntnis verfügte denn auch ſchon 1872 der preu
ßiſche Kultusminiſter Falk: „Schüler, welche in einer Religion
oder Konfeſſion erzogen werden ſollen, für welche im allge-
meinen Lehrplan der betreffenden Anſtalt Unterrichtsſtunden
nicht angeſetzt ſind, ſind ohne weiteres zu dispenſieren.“ 1875
ergänzte er dann dieſen Erlaß durch die Verfügung: „Die
Dispenſation der Kinder von Diſſidenten, die in gültiger Form
aus der Landeskirche ausgetreten ſind, darf nicht erſt von be
ſonderen Bedingungen abhängig gemacht werden.“ Es iſt ſehr
charakteriſtiſch für die rückläufige kulturpolitiſche Entwicklung
in Preußen, daß der heutige Kultusminiſter ein halbes
Jahrhundert ſpäter! die entgegengeſetzte Handhabung be-
fürwortet!

Als ganz ungeheuerlich muß es aber bezeichnet werden, daß
neuerdings der Verſuch gemacht wird, dieſe reaktionäre Praxis
auch auf die höheren Schulen auszudehnen und Schüler nur
dann aufzunehmen, wenn die Eltern von Diſſidenten ſich vorher
bereit erklären, ſich dieſem Gewiſſenszwang zu fügen. Mit
Recht hat kürzlich der bekannte Berliner Staatsrechtslehrer
Profeſſor Dr. Anſchütz in einer in Berlin zur Diſſidentenfrage
veranſtalteten öffentlichen Verſammlung nachdrücklich erklärt,
daß ein über die Bildungsſtufen der Volksſchulen hinaus-
greifender Zwang in der angedeuteten Richtung zweifellos ver
faſſungswidrig ſei, da eine „ſtaatsbürgerliche Pflicht zum Be-
ſuch dieſer höheren Bildungsſtufen nicht beſteht.

Seit zwei Jahren hat der Antrag Schiffer-Hackenberg in der
Unterrichtskommiſſion geſchlummert. Vor wenigen Wochen
wurde endlich über ihn abgeſtimmt: mit 10 gegen 10 Stimmen
wurde er abgelehnt! Dafür ſtimmten die Angehörigen der
Parteien der Linken und des Zentrums. Hätte das 21. Kom-
miſſionsmitglied, ein Vertreter der Zentrumspartei, nicht durch
Abweſenheit geglänzt, ſo wäre der Antrag in der Kommiſſion
angenommen worden. Wir hoffen, daß es ſich hier nur um eine
Zufallsablehnung handelt. Jedenfalls wäre im Plenum eine
ſichere Majorität für den Antrag vorhanden wenn das Zen-
trum nicht auch dort einige Abgeordnete zufällig fehlen
läßt. Es muß einigermaßen Bewunderung erregen, daß das
Zentrum, das ſonſt wegen der Jeſuiten nicht müde wird, laut
und nachdrücklich über Jntoleranz zu ſchreien, dann, wenn es
ſich um eine erheblich größere Zahl von Diſſidenten handelt,
ſo gar keinen Eifer zeigt, Toleranzanträge durchzuſetzen.
Jedenfalls darf gefordert werden, daß der ſeit Wochen in der
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Kommiſſion erledigte Antrag jeßt endlich vor das Plenum ge
langt. Sonſt fällt er, dank der Verzögerungstaktik ſeiner
offenen und heimlichen Gegner, bei der nur noch kurzen letzten
Tagung des Abgeordnetenhauſes unter den Tiſch.

StadtTheater.
Lumpaci-Vagabundus, Neſtroys altehrwürdige phanta-
ſtiſche Zauberpoſſe hatten Adele und Karl Stahlberg zu
ihrem Benefi z aus dem Theaterarchiv hervorgeſucht. Kann
auch Neſtroy mit denn treffſicheren Witz, dem gemütvollen
Humor und manchen luſtigen Einfällen dieſer Poſſe noch
manchem modernen Schwankdichter aushelfen, ſo mutet
ſie als Ganzes doch faſt ebenſo altväteriſch und verſtaubt an,
wie etwa die Einrichtung der Benefizabende am Halleſchen
Stadttheater, die ſich „wie eine ewige Krankheit“ fortzuerben
ſcheinen! Man läßt ſich den tollen Unſinn und die harm
lofen Späße der Poſſe eins Zeitlang gefallen, um bald jedes
weitere Jntereſſe daran zu verlieren. Am Dienstage diente
ſie ja auch gleichſam nur als äußerer Rahmen, den man um
die Hauptſache die Einlagen des zweiten Aktes gefügt
hatte. Das hier von Solokräften der Oper und des Schauſpiels
gebotene Programm Muſik-Geſangsvorträge, Rezitationen
und Ballett war nach dem Grundſatze zuſammengeſtellt:
„Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen.“ Und ob-
gleich es durch zwei Abſagen noch um zwei Nummern gekürzt
wurde, war es faſt noch immer des Guten zu viel. Die Reich-
haltigkeit der Darbietungen verbietet uns auch, mehr zu ſagen,
als daß jedem einzelnen Vortrag und Künſtler reicher Beifall
gezollt wurde. Nach dem „Grande fete illustre“ des zweiten
Aktes vermochte die Bekehrung der Jünger Lumpaci-Vagabun-
dus' zu kleinbürgerlicher Geſittung und Wohlanſtändigkeit nicht
mehr zu intereſſieren. Von guten Einzelleiſtungen abge-
ſehen, wurde die von Karl Stahlberg ſtilgerecht inſzenierte
Poſſe nicht mit der Lebendigkeit und Friſche wiedergegeben,
die ihr noch einigermaßen Erfolg zu ſichern vermögen;
namentlich im Chor machte ſich eine gewiſſe Schwerfälligkeit
bemerkbar. Jn der Rolle des alten verſoffenen Handwerks-
burſchen Knieriem übertraf Georg Thi es ſich ſelbſt. Die er
götzliche Komik ſeines ungemein draſtiſchen Spiels war gleich
Karl Stahlbergs poſſierlicher Wiedergabe des Schneiders
Zwirn von durchſchlagender Wirkung auf das Publikum. Dem-
gegenüber war der brave und biedere Tiſchlergeſelle Willi
Braunes denn doch zu ſehr ohne jede perſönliche Note.
Gegen dieſes „liederliche Kleeblatt“ treten alle übrigen Mit
wirkenden ſo in den Hintergrund, daß es ſich erübrigt, aus
dieſer langen Reihe auch nur noch einen einzigen Darſteller
zu nennen. Es gab viel Beifall, und für die Benefizianten
außerdem noch die üblichen Ehrungen und Geſchenke.

Allerlei.
Unter ſchwerem Mordverdacht verhaftet.

Wegen Giftmordverdachtes wurde in Frankfurt a. M.
der 50 jährige Fechtmeiſter Karl Hopf verhaftet.
früher Drogiſt war, ſteht unter dem Verdacht, an ſeiner unter
Vergiftungserſcheinungen erkrankten dritten Frau einen
Giftmordverſuch gemacht zu haben. Außerdem wird eine
Unterſuchung darüber angeſtellt, ob ſeine unter eigentümlichen
Krankheitserſcheinungen verſtorbenen beiden erſten Frauen
vergiftet wurden. Eine bei ihm vorgenommene Hausſuchung
führte zur Entdeckung eines Laboratoriums, in
dem eine große Menge ſtärkſter Gifte ſowie Reinkul-
turen von Typhus- und Cholerabazillen aufge
funden wurden.

Kleines Allerlei. Ein orkanartiger Sturm und
heftiges Schneetreiben wütete längs der ganzen dalma
tiniſchen Küſte. Fliegerabſturz ins Meer. Als der
Flieger Gaudart in Nizza mit einem Waſſerflugzeug bis zu
einer Höhe von 30 Meter geſtiegen war, glitt das Flugzeug
gegenüber dem Taubenſchießplatz mit dem linken Flügel ab
und ſtürgte ſteil ins Waſſer.zte Waſſer. Der Flieger e rtrank undkonnte bisher nicht gefunden werden. Auch ein Grund
zum Selbſtmord. Ein Kaufmann in Chemnitz, dem
kürzlich ein Los der Sächſiſchen Landeslotterie angeboten
worden war, der es aber abgelehnt hatte, verübte Selbſt-
mord, als er hörte, das Los ſei mit dem Hauptgewinn
gezogen worden.

Verſammlungsberichte.
Brauerei und Mühlenarbeiter. Am Sonntag tagte im Volks

vark eine gut beſuchte Mitgliederverſammlung, welche ſich haupt
ſächlich mit den in der letzten Zeit vorgenommenen Entlaſſungen
in der Halleſchen AktienBierbrauerei beſchäftigte. Die in der
Brauerei angeſtellten Beamten melden jeden kleinen Zwiſchenfall
der Direktion. Auf dieſe Angaben hin erfolgt faſt immer ſofortige
Entlaſſung. Die Behandlung, die der Herr Inſpektor und der
Flaſchenkeller-Vorarbeiter den organiſierten Arbeitern gegenüber
an den Tag legte, forderte den ſchärfſten Proteſt heraus. Die
Bundesgeſellen können ſich ſchon etwas mehr herausnehmen.
Trotzdem ſteht doch feſt, daß das meiſte Bier von der organiſierten
Arbeiterſchaft genoſſen wird. Mit Entrüſtung nahm die Verſamm
lung noch den Bericht des Vorſtandes entgegen über die Aus-
legung des Lohntarifs durch die Herren Brauereibeſitzer. Dieſe
wollen die fällige Zulage der Höchſtlohnſtaffel nicht bezahlen und
rechnen die jahrelange Tätigkeit der Brauereiarbeiter von Anfang
des neuen Tarifs. Eine Brauerei will ſich nicht einmal in eine
Unterhandlung mit dem Arbeiterausſchuß einlaſſen, trotzdem dieſes
im Tarif feſtgelegt iſt. Auch die Halleſche Aktienbrauerei hat dieſe
Zulagen nicht gewährt. Die Verſammlung beſchloß, alles daran
zuſetzen und die höheren Jnſtanzen mit der Verfolgung ihrer
Rechte zu vertrauen.

Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Avonnements- Beſtellungen zu Original-
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenftr. 54,

E. Bendlin, do. 43,J. Schneider, do. Brefenerſtr. 23,J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Paul Leuſchner, dv. Mittelwache L,
Jungmann, Pfännerhöhe 33.E. do.G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.
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Sunlich„ Seife
erhebt sich stets zur ſtolzen Höhe ihrer gip zig Qualität. Denn ihre
Herstellung erfolgt nach bewährtem Verfahren.
ist jeder Hausfrau eine Garantie. Man achte daher genau auf die
Oriqinal packung und hüte sich vor den wertlosen Nachahmungen!
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Die e eAufrehenerregende Varieté KreationS Nen? Zum ersten Male?! Xen?

Der ichen neueste Sehlager am„Julchens Fl Fiiierwochen“
Grosse Posse mit T und Tanz in 4 Bildern.

Glämn nende Ansstattung! LnmoherfolgTrota dieser epochalen Doppel-Darbie
Gewöhnliche Preise. Tageskasse von 10--1

h

i 1. Dame. e e vieler-Il I. 2. Ruflos, der
418 Der Außerdem noch zwei Dramen im Programm. a

PASSAGE THEATER
Halle (Saale) Lichtspielhaus

Ab Mittwoch 16. April 1913.

Programm Wechsel!
Derselbe bringt:

1. Die Wasserfälle des Flusses Del-Elf. Wuader-
bare Landschaftsbilder.

2. Lehmann als Seiltänzer. Huworist. Sohlager.
3. Die Kleinen Flüehtlinge. Reizendes Kinderbild
4. Der Floh. Naturwissenschaftliche Aufnahme.
5

6

5

Leiprigersdr. 88

Wo ist mein Mann. Haoworistisoh.
Flüehtiges GlüekK. Spannendes and ergreifendes
Drama in zwei Akten. In der Hauptrolle: Lia Lind.
Gaumont- Woche. Das Neueste im Bilde
Leo flürtet. Interessante Komödie

9. Der Tod in Sevilla. Mimisches Drama von Urban
Gad. In der Hauptrolle: Asta Mielsen.

Beginn der Vorführungen präzise 4 Uhr nachwittags

Voranzeige:
Ab 79. or. gelangt eine hochinteressante Aufnahme, be-
titelt Bensch ad Ranadter, zur Vorführung. Es sind
dies die Original Aufnahmen der gefahrvollen Jagden des
berühmten Wildwest Reiters Buffalo Jones, der die ge-
fürchteten Bestien der Deschungel und Steppe Afrikas mit

dem Lasso fängt.

Die Direktion

2 J

e e

S

S

Krrrrreeeerrrrerereee
Heute vollständig neues Programm,

darunter das fesselnde Drama

Wenn liebe sprieht,
herrlich koloriert, in zwei Akten.

Cros360

Vlrichstr. 57.

Voranzeige!
Ab ILittwoch den 33. April bis

Freitag den 25. April

Die das Glück u

eine Liebeesgeschichte
aus Berl. Bhnenkreisen.

I

W Vorführung ad 4 Vhr. De

e

t adrennbahn Halle (Saale r
Dauer-Flüeger- und NMotorrennen.

In den grossen Dauerrennen hinter Riesenmotoren, über
60 km, um den Preis von M. 1000 in bar, starten u. a.Pommy Hall-London, berühmter engl. Sechs Tagefahrer,

ehrembel-Berlin, siegte in Halle bereits in viern Dauerrennen, ausserdem berühmt Traberjockey.
Adam Bäumler-München, Meisterfahrer von München und
sehr verwegener Dauerfahrer. In den Fliegerrennen
sind ea 30 beste Flieger am Start, u. a. Weltmeister-rennſfahrer und Ringkämpfer Otto Meyer Ladwigshaten,
ferner die bekannten Sechs- Tagerennfahrer Stabe,
Pawe, Rudel und Tadewald.
täglich grosses Training der Dauerfahrer

za Rückgratverkrümmungen
erzielt r geſ.geſch. R urat, Felbſit hen en
die Abert henditen olge

Ab Donnerstag abend
424
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gegen andere eJos. Lebeth, u

(BVormaliger General Wrwrgeer r Haas. Fachmänniſche
Se ſtunden: e e Fern z. ben im Hotel
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T 7don r 85.

Sonnabend, 19. April 1918, abends S Uhr,

General-Versammlung,
1. Geſchäfts und Kaſſenbericht ſowie Bericht der

2. Stellungnahme zur Frage Bau einer Herberge

3. Verſchiedenes.
Einen zahlreichen Beſuch erwartet

VUnsern Spezial-Katalog senden wirEichmann Co.,
Grosse Ulrichstrasse Sf, ngoans Schulstrasse.

Kngerwagen,
Sportwagen

Teilzah Im
in grösster Auswahl, gegen Wochenraten von 1 Mark.

S
gratis

W
im kleinen Saale des „Volkspark“

Tagesordnung:

Reviſoren.

auf dem Grundſtück Harz 42/43.
Ah

Die Orts Verwaltung.
Ohne Mitgliedbuch kein Zutritt.

Dap.

ehe

Kehtung! AchtungGeschäfts Eröffnung.
Mit dem heutigen e eröffne ich, nach vollständiRenovierung., das im Grundstück Norsaburgerstr. 3

(Loests Hoſ) befindliche

Huterlal- u. Vlktuallen-Geschätft,
verbunden mit wöohentliohem Haussohlaohten.

Es wird stets mein Bestreben sein, nur gute Waren
zu billigsten Preisen aum Verkauf zu bringen und ditte,
auch mich in diesem, meinem neuen Unternehmen gütigst
unterstützen zu wollen.

Achtungsvoll

Max Felsch,verseburgeretrasee 53
(Loests Hof. Foernruf 4480.

ranen e enene
ää äe h

J

Conra Erben Krankheſten!Man sende p. Post d. Fräb-Urin a. d.
Labatorium

Empfehle meine

on her An

i

ge e e e Prei
6. Brode, Vielauisn.

Frauen

oper Mit J

ei Störung u. Unrege4 e J nau ri 1 äerbanſesc koltenlos. Große Klausſtraße 12 lann.

Stadt Theater

417 in IIDirektion: Ged. Hofrat N. Meharäs.
Donnerstag, den 17. April 1913:
212. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.

Novität, Novitätun 4. Malerhedüot Körner.

g277 in einem Vorſpiel und zwei
ufzüg. (5 Bild.) v. Alfred Kaiſer

Komponiſt von „Stella maris
Kaſſens“n. T 7 Uhr r 7 Uhr.

Freitag den 18. April 1913:
211. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.

Beneſiz Walter Sie.
Ouverture „Egmont“

von Beethoven.

Adelaiäde.
Genrebild K. einem Akt m. Muſik

von Dr. Huge Müller.DHierauf:

Das le von der 6locke

in der e hen von
uſik von Lindpaintner.
Lebende Bilder:

J Liebe. 2.e e5. tefeſt. 6Aufruhr. Apotheoſe.
Zum Schluß:

flotte Bursche.
Operette in ei Aktvon Fran von Suppé.

Den verenri. Abonnenten äes
und 4. Viertels zur gefl. Kenntnis-
nahme, dass sieh am Donnerstag u.
Freitag ein VUmtauseh als notwendig
erweist. Am Donners ſündet
die 212. Vorstellung (4. Vlerteh)
statt, am Freitag die 21II. Vor-
stellung (3. Vierteh).

Sitten u funger

ähne und Weibchen,
ez. hohe Ausnahme

ſe. St. L. eing e 16, K.Grosse Posten z

i. neue Schaftstetel
zu verkaufen.ena

Eine Sammlung praktiſcher
Anleitungen für alle möglichenBedürfn e des tägl. Lebens.

Jede Nummer 20 Pf., 25Verlag vogmeter u.
zig

II. Jagd. Hunde. r
5 Aufzucht junger
62 D r und

Far!tevbnndes Von E u

e

74 Erziehung und r des
h

fer

undes. Von E. Schlo
feldt.

1 re ron K. teper.r Idungen.
m de Bee Kridau.
28/24 elſport. Von Dr. K.n r Abb. 40

69Von Dr. H. e W W o W.
III. Landwirtſchaft. Bienenzucht.

Fiſchzucht.

7/8 rig etige e ger
Zdvigisettise n es

enban. Von ockuſch..ken Me z
20 v

7 e 16

W VH. it 2 Ab d40 Pf.

111 Mit 22 Asb.112 h Mit8. ildungen
99 Kraftfuttermittel. Von Dr.

chen bei

Laran h
L Altenburg, S. A.

Cari.

Amen ine 91 Mit 5 Abb.Futterpflanzen 313
97/98 Rationelle Fütterung der

Klein-Haustiere. Mit Nähr-
u abelle.

ie h ettopſleg dern e ſende e
rin

n J. Schneider.
45

63 Der er ſeine Haltung undBol Johs. Schneider.

i Arie64 e ſeine u.on Johs. Schneider.
20 öbildungen,

ne n

n tungslehre. 12 Abbtte

n re. ild.20 Pf179 Fütterung der Rilchtiere.

Von v Reuther. Pf.
180/181 t und Phaltung. Dr. A
32 r J r tterkunde.Von E. Grohmann. J Wbildun ungBuga ve a e10/11 Leitfaden der h

Von J. Weigert. Bei 2
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Zu beziehen durch die

Volxabuchhanälung.
Halle a. S., Harz 42/48.
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Das blaue Band.“
Von Maria Siegmund.

Wie ein großer, leiſe mit den Flügeln rauſchender Vogel
Du der ungeheure Dampfer über die dunklen Fluten des

zeans.
Jn den Tiefen ſeines Rieſenleibes brodelten und hämmerten

die tauſend gezähmten Kräfte, die ihn vorwärts trieben in
die märchenhaften Räume der erſten Klaſſe jedoch drang höch
ſtens ein angenehm gedämpfes Geräuſch, das die Vorſtellung
einer auf höchſte Präziſion eingeſtellten Arbeit auslöſte und
die fragloſe Sicherheit des ſchwimmenden Koloſſes bedeutete

Den Muſikſalon füllte dieſen Abend ein ſeltenes Publikum:
etliche Souveräne vom Weltreich des Geldes, eine Anzahl Für
ſten zweiten Ranges von Dollars Gnaden und wer ſich ſonſt
noch zur Ausleſe der Paſſagiere zählen durfte. Müde und ver
zehrt vom Fieber des Gelderwerbs ſtreckten ſie ſich in den über
lebensgroßen gepolſterten Klubſeſſeln, königlich ſchöne Frauen
dazwiſchen in fablehaften Toiletten und unerhörter Juwelen
pracht, alle ſtets mehr bereit, zu verneinen und abzulehnen, als
ſich hinreißen zu laſſen.

Was mußte von der jungen Sängerin für ein Zauber aus
ſtrömen, daß ihre Darbietung dieſe ſpröden Menſchen zu ſolch
jubelndem Beifall entflammte? Das war wohl zumeiſt ihre
taufriſche Jugend, die inmitten ſoviel ſelbſtbewußter, ſtolzer
Weiblichkeit wirkte wie ein herbes Frühlingsſträußchen neben
der Farbenſinfonie künſtlicher Gewinde. Ganz überwältigt von
dem rauſchenden Applaus ſtand ſie am Klavier, bedeckt von
einem Berge der koſtbarſten friſchen Blumen, und neigte, immer
wieder dankend, das entzückende Köpfchen mit dem roſtblonden
Haargeringel, das ein türkisfarbenes Band, wie ein Turban
an die weiße Stirn gelegt, umſchloß.

Seiiwärts, an eine Saalwand gelehnt, ſtand der ſeltenſte
Gaſt bei Vergnügungen an Bord: der Kapitän. Ein bemer
kenswerter Mann in der Vollreife des Lebens, mit einem raſſig
ſchmalen Kopfe und kräftigen, in ſteter Anſpannung geſchmeidig
gebliebenen Gliedern.
Ein alter Herr trat auf ihn zu und ſchob ihm die Hand ver
traulich unter den Arm. Der Kapitän fuhr erſchrocken aus
ſeiner hypnotiſchen Verträumtheit auf. „Man müßte Made
moifelle Roſſant von dem Ereignis in Kenntnis ſetzen, daß ſie
mit ihrer Kunſt den rarſten Zuhörer lockte. So oft ich auch
ſchon Fahrten unter Jhrem Kommando mitmachte, Kapitän,
ich habe Sie noch nie im Muſikraum geſehen.“

Der Kapitän raffte ſich zuſammen. „Allerdings, ich ver
meide ſonſt Zerſtreuungen, die unſer Dienſt nicht verträgt
ſeht diefes Mädchen ſingt ſo herrlich und ſie

e

Der andere lächelte. „Ein gefährlich reizendes Geſchöpf!
Jn Paris ſoll ſich ſchon ein Verſchmähter eine Kugel durch den
Schädel gejagt haben. Begreife übrigens ganz wohl, daß man
ſich in das Weib vernarren könnte und in der Raſerei das
Leben ihretwegen hinſchmeißen.“

Der Kapitän atmete ſchwer. „Ein Leben! Jch denke: tau

Am 14. April war es ein Jahr, daß die Titanie 2000
Menſchen mit in die eiſigen Fluten des Ozeans riß. Nicht
blinden Naturgewalten ſind dieſe tauſende Menſchenleben zum
Opfer gefalken, ſondern das ſauſende Rad des großkapitaliſti
ſchen Wettbewerbes hat die Unglücklichen erfaßt und erbar
mungslos zerſchmettert. Ein Rekord in der Schiffsgeſchwindig-
keit ſollte gewonnen werden, aus den Abſichten kapitaliſtiſchen
Gewinnes. Das blaue Band des Sieges gewann der Tod
Die Frage der d tie nicht mehr. Es iſt geredet und
geredet, unterfu und unterſucht worden. Der Reſt iſt
Schweigen. Nur das Rad G weiter und wehe, wen es er
Fujſt Die packende Erzählung von Maria Siegmund:

as bkaue Band läßt die furchtbaren Ereigniſſe jener
Apriln noch einmal in ihrer ganzen Größe mit plaſtiſcher
Anſchaulichkeit vor unſerem geiſtigen Auge erſtehen.

nicht voraus

hin
Sacho

geht zu Ende. Nun wird man Mademoiſelle in die Diner
räume entführen und die Begeiſterung in Sekt
Mich ruft leider eine etwas weniger amüſante Tätigkeit. Wir
kriegen Nebel Da müßte man zehnfache Sinne haben und

ſend Leben müßte man für den Beſitz dieſes Mädchens
werfen wie Glaskugeln. Aber verzeihen Sie, Beſter,

hundertfältige Kräfte. Gute Nacht!“ Der Alte blickte ihm
nach. Die Worte über die Glücklichen, die noch mit der jungen
Sängerin zuſammenbleiben durften, klangen bitter genug.
Dann ſchlug er den Weg nach dem Diningroom ein, knipſte ſich
die langentbehrte Zigarre ab und freute ſich der Abgeklärtheit
ſeiner ſechzig Jahre

Der Saal lehrte ſich ziemlich raſch. Mademviſelle Roſſanß
ſchichtete noch an ihren Noten herum und gewahrte gar nicht
daß ſie in dem großen, noch hell erleuchteten Raum ſchon allein
war, als die nächſte Tür mit raſchem Griffe geteilt wurde und
ein Mann auf fie zutrat: Miſter Riſtor, der Multimillionär,
von deſſen unermeßlichen Reichtümern man ihr ſchon allerorten
an Bord zuflüſterte und dabei Ziffern nannte, die an ihrem
kleinbürgerlichen Vorſtellungsvermögen als leere Worte vor
überglitten. Bald in den erſten Stunden ſchon hatte er
ſie bemerkt und ihr ſeither mit der ganzen Rückſichtsloſigkeit
des Mächtigen ſein Gefallen kundgegeben. Sie war eher ange
widert als geſchmeichelt von ſolcher allzu auffälligen Huldigung,
und heute während des Konzerts hatten ihr die glashellen
Augen, die ſich nicht von ihr wendeten, das Lampenfieber er
höht. Mit gebieteriſchem Druck hielt er ihre beiden Hände feſt.
Ein ſtarker Duft von Toilettewaſſern und feinſtem Tabakrauch
haftete ſeinen eleganten Kleidern an; die peinlich ſorgfältig ge
kleidete Geſtalt neigte etwas zum Dickwerden und das friſche,
glatte Geſicht bildete einen ganz hübſchen Kontraſt zu dem
blühweißen Haar, das der Hautfarbe nach einſt von kräftigem
Rotblond geweſen ſein mußte.

„Mademoiſellel Margueritel Hören Sie mich an! Sis
müſſen einfach Jch laſſe Sie nicht los. Marguerite, wer
den Sie mein! Jch bin wahnfinnig, ſeit ich Sie geſehen habe.
Jch kann nicht mehr ſchlafen, ich habe die letzte Nacht kein Augs
geſchloſſen. Jch bin gewohnt, mit einem Wink meiner Hand
über Wohl und Wehe Tauſender von Menſchen zu gebieten
In der Wiege waren meine Wünſche ſchon Befehle Jch
habe nie im Leben um etwas gebeten. Vor Jhnen werde ich
zum Bettler: Erhören Sie mich Löſchen. Sie die Gluten, die
Sie anfachten.

Die junge Sängerin befreite mit einem heftigen Rucke ihre
Hände und bog den Kopf weit nach rückwärts, daß der heiße
Atem ſie nicht erreichen konnte; „Miſter Riſtor, Sie vergeſſen,
daß ich nicht zu jenen Tauſenden zähle, denen Sie nach Jhrer
Laune gebieten können. Jch bin arm und Sie ſind un
erhört reich Das gibt Jhnen aber noch lange nicht das
Recht, mir beſchimpfende Anträge zu ſtellen. Jch bitte, laſſen
Sie mich künftig in Ruhel“

Sie wollte an ihm vorüber, er aber hatte ſchon wieder ihre
Hände an ſich gepreßt: „Um Himmelswillen, ſo war's doch nicht
gemeint! Natürlich werden Sie meine Frau. Sofort, in der
erſten Stunde, wenn wir drüben ſind. Aber, was wollen Sie?
Ich bin kein Jüngling mehr und habe das Warten nicht geübt.“
Er riß die zierlichen Händchen an die wulſtigen, etwas bläu-
lichen Lippen. „Jch will nicht warten auf die Seligkeitl
Marguerite! Sie wiſſen noch nicht, was Luxus bedeutet, wie
die ſchrankenloſe Erfüllung jeder Laune prickeltl Sie ſollen
Märchen erleben, jedes Wunder zur Wirklichkeit werden ſehen!
Aber haben Sie Erbarmen! Heute Nacht! Margueritel“

„Miſter Riſtor, ich geſtehe, daß Jhr Antrag mich lockt und
Sie ſelbſt gefallen mir ſehr gut. Aber ich nehme die Ehe

ich habe mein Leben lang alles erwarten
können. Und dann, verzeihen Sie, ſo ein ungeheurer Glücks
fall Jhr Ankrag für ein armes Mädchen zu ſein ſcheint, ich
habe mir vorgenommen, mir meine Chance im Leben ſelbſt
zu ſchaffen. Laſſen Sie mich noch dieſes Gaſtſpiel abſolvieren
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wenn ich Glück habe, kann ich mir ſoviel verdienen, daß ich g noch kein Tageslicht geſehen; hätte auch nicht herauftommen

nach meinem Maßſtab kein ganz armes Mädchen mehr bin.
Jch erhalte mir dann die Jlluſion, mich nicht an Jhr Gold
verſchachert zu haben.“ e

RNiſſter Riſtor war bleich geworden und atmete ſchwer: „Nein!
Marguerite das dürfen Sie auf keinen Fall! Sie ſind
meine Braut und ich werde nicht dulden, daß Sie jeder
Löffel für ſeinen Dollar begaffen und bekritteln dürfte. Ol
Sie ſollen ſingen, gewiß, ſoviel Jhr Kehlchen aushält
aber nur für unſeresgleichen verſtehen Sie wohl
Er riß ein Blatt aus einem Block: „Für dieſes Blatt zahlt

Jhnen die Bank (er ſchrieb) eine Million Mark. Das iſt Jhr
Geld, ob Sie mich heiraten oder nicht. Es iſt einfach die ge
ſchäftsmäßige Entſchädigung für den Entgang des Gaſtſpiels!
Jch habe ſchon mehr für die Gewährung eines Wunſches be
zahlt.“ Er drängte ihr das Blatt in die Hand. Dann zog er
ſie mit rauhem Griff an ſich heran: „Marguerite! Seien Sie
nicht unerbittlich. darf ich kommen

Jhre Augen funkelten ihn an: „Geben Sie mich freil!
Miſter Riſtor, Sie haben mein Wort! Aber nur mit dem
Trauring! Jch wünſche als Mädchen zu heiraten

Mit einem leiſen, ächzenden Ruf ließ er ſie los und ſchon
ſchwang die Klapptür hinter ihm her.

Oben auf der Kommandobrücke ſtand der Kapitän, die Augen
brennend in das Fernglas gebohrt, der ganze Leib vibrierend
in fiebernder Spannung aller Sinne. Wie aus dem dampfen
den Rachen der Tiefe ſtiegen die Nebel empor und hüllten alles
ringsum in ſchwarzgraue Ballen, die kein noch ſo ſcharfes Auge
mehr zu durchdringen vermochte. Jmmer langſamer glitt der
Koloß endlich war's nur noch ein taſtendes Weiterſchieben
durch die feuchtſchwarzen Nebelmaſſen.
Ein Menſch tauchte plötzlich aus dem Dunkel in die Helle

der Brücke.
„Warum ſtoppt das Schiff?“ keuchte es dicht neben dem

Kapitän. Der wendete ſich halb herum und ſtreifte ablehnend
den aufgeregten Störer: „Sonderbare Frage. Weil wir mitten
im Nebel ſtecken, wie Sie wohl ſelbſt konſtatieren können.“

Der Milliardär packte ihn an den Schultern „Aber Kapitän,
da kann's ja Tage länger dauern, bis wir 'nüber kommen
„Allerdings! Pech, das gebe ich zu; aber die See kümmert

ſich eben nicht um unſere Erwartungen.“
„Jch ſage Jhnen wir müſſen, ich muß übermorgen

drüben ſein! Jch werde verrückt in dieſem Schneckentempo!
Kapitän! Hören Sie mich einen Augenblick an ich habe
Jhnen etwas zu ſagen. Ein Vermögen für eine Viertelſtunde,
die Sie mir ſchenken

Eine Gebärde mit der Hand wehrte den Beſchwörungen, die
in ſeltſamer Suggeſtion die überſpannten Nerven erſchlafften.
Dann aber brachte ein Befehl den erſten Schiffsoffizier zur

Stelle. Er nahm für die nächſte Viertelſtunde das Kommando.
Was flüſtert der Verſucher?
Durch Nacht und Nebel fahren und die Fahrzeit über-

holen
Ein fürſtliches Vermögen?
Das blaue Band der Meere für den Rekord? Das

blaue Band Aber jenes, das die Wunderholde in den rot
goldigen Locken trug Sie war arm, hatte man erzählt
und er wäre dann reich All right

Marguerite bekam Schwindel von dem ſchweren Sekt und
der ſchwülen Luft in Diningroom. Sie huſchte hinaus. Alles
drehte ſich um ſie herum und ein eiſiger Zugwind blähte ihr
das leichte Kleid. Raſch hüllte ſie ein Pelzmäntelchen um die
Schultern und lief aufs Promenadendeck hinauf. Schwarze
Schwaden wogten auf und nieder und ſie fand ſich allein da
heroben in der Unendlichkeit des dunklen, dampfenden Meeres,
durch die das Schiff keuchte mit langſamen, ſchweren Stößen,
die klangen wie die Atemzüge eines Sterbenden.

Die Nebelſchatten formten ſeltſame Gebilde. Dort von der
äußeren Schiffstreppe herauf huſchte es wie eine dunkle Ge-
ſtalt mit gelenkigen Bewegungen das Schiffsgeländer entlang.
Jetzt aber löſte es ſich von der Geländerſtange los und kroch
auf ſie zu, richtete ſich auf, bis es ſie an Höhe überragte.

„Pierre! Jſt's dein Schatten Du biſt doch nicht geſtorben
Stotternd vor Angſt ſtreckte ſie die Hände von ſich.

„Margot! Nein, ich bin nicht geſtorben; ich lebe ſo gut wie
einer. Aber, weiß Gott! Mich hielt's nicht: als ich erfuhr,
du wollteſt übers Waſſer mußte ich dir nach. Du, aber es
iſt entſetzlich da drunten in der „Hölle“! Jch hab' all die Zeit

können nur jetzt, wo das Schiff ſtoppt, brauchen ſie eben
kein Material zugeſchleppt ſo vermißt mich keiner. Sind
ja auch zum Umfallen erſchöpft, die armen Teufell Wenn mich
einer da erwiſchte, wär's freilich aus mit dem bißchen Leben

„Pierre, was, bis du hier?“
„Na, Kap'tän nicht. Letzter Schiffsjunge, der Kohlen zu den

Keſſeln ſchleppt. Schwer, Margot! Aber es langte nicht fürs
Zwiſchendeck. Jch hab' eben meinen Mäcen noch nicht gefunden,
der ſeinen Palaſt von mir bauen läßt. Und mit mußte ich.

Was kann ich dafür, daß ich mich ſo ſchlecht traf? Aber es
war doch ſo 'namenlos ſüß, als du zu mir ins Hoſpital kamſt
und die häßliche Wunde mit deinen ſüßen Pfötchen ſtreichelteſt.
Meine Margot!“

Marguerite durchdrang das Dunkel mit ängſtlichen Augen.
Gräßlich ſah er aus, der hübſche Junge, ihr großer Spiel-
kamerad, deſſen Schickſal ſie geworden war. Das fröhliche Ge-
ſicht geſchwärzt und zerſchrammt, Hände und Kleider von Ruß
überkruſtet. Armer Teufel! Und doch jauchzte etwas in ihr
und rann ihr warm durch das Blut bis eine kalte Kralle
den Strom hemmte Da ſchrie er plötzlich auf: „Allmäch-
tiger! Wir haben Volldampf! Jn den Nebel hinein! Da hat

wohl der Gottſeibeiuns das Kommando übernommen? O, ich

Ein kleiner Ruck ein Geräuſch, wie wenn etwas ge-
borſten wäre Dann wird's auf einmal ſo ſonderbar
ruhig Das Knattern der Maſchinen verſtummt das
Schiff ſteht ſtill Da ſchneiden Kommandorufe durch die
Stille, andere als die gewohnten: „Alle Paſſagiere auf Deck!
Rettungsgürtel umnehmenl Die Boote los!“ Und mit dem
nächſten Herzſchlag grinſt das Entſetzen aus allen Winkeln her
vor, jagt die ſorgloſen Schläfer aus den breiten, ſchwellenden
Betten und läßt ihnen nicht mehr Zeit, die ſchlotternden Glieder
einzuhüllen. Aus dem Zwiſchendeck brodelt es herauf, immer
mehrere und mehrere die Todesangſt löſt alle Unterſchiede
auf; die vor einer Viertelſtunde noch ſo ſtreng Geſonderten, ſie
quirlen durcheinander wie eine Herde verzweifelter Tiere. Ein
Knäuel verarbeiteter, halbnackter Männer balgt ſich um den
Abſtieg ins Boot ein Schuß kracht zwiſchen hinein und ſie
taumeln auseinander behende Matroſen klettern herauf
und faſſen nach den nächſten weiblichen Geſtalten, todblaſſe Ge
ſchöpfe in ſpinnwebdünnen, ſpitzenrieſelnden Nachtgewändern,
und die gelöſten Haare flattern über die blauen Schiffskittel
hin

„Die Frauen in die Bootel!“ Jmmer wieder brüllen die
Offiziere das oft eingeübte Kommando und immer wieder
krachen die Revolverſchüſſe in den tobenden Menſchenhaufen
hinein Alle die tauſend Todesſchreie aber, das Stöhnen
und Aechzen ſchwillt endlich zu einem einzigen grauenhaften
Geheul an, das ſich mit dem Meeresrauſchen mengt und in dem
alle Kommandorufe machtlos verhallen.

Marguerite hat alles oben auf Deck erlebt den Stoß, der
ſie an einen Maſt anwarf das Krachen und dann die
Wahrnehmung, daß das Rauſchen des Waſſers immer höher
und höher herauf zu kommen ſchien.

Das Grauen lähmte ihr das Gehirn, ſtarr, wie verſteint,
krampft ſie ſich an dem Geländer feſt, an das die Wogen an
branden, und der tauſendfältige Todeskampf tobt an ihr vor-
über wie eine Viſion des jüngſten Gerichtes.

Da ſtößt ein verrußter Schiffsjunge die eingekeilten Maſſen
entzwei. Noch ein paar katzenſchnelle Gebärden und er hält ſie
umklammert. „Margot! Mit überlebensſtarken Kräften
ſchleift er ſie durch die Hunderte zu irrſinniger Beſchwörung
entgegengeſtreckten Arme und Hände die Kleider hängen in
Fetzen von den Gliedern das leuchtende Band löſt ſich los
das goldige Gelock zauſt der Wind. Aus einem von weißem
Borſthaar umſträubten vertierten Geſicht glotzen gläſerne
Augen auf die beiden und ein heiſerer Schrei pfaucht ſie an:
„Jch muß auch mit, ſie iſt meine Braut, ſie darf nicht allein
fort ich muß mit!“

Von oben blitzt ein heller Schein auf ein Schuß die
Hände, die ſich an die rußige Jacke ankrallen wollen, greifen
in die Luft.

„Die Frauen in die Boote!“
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Um das ſinkende Schiff ſchwillt die dunkle Flut. Schwarze
Rieſenarme langen aus dem Grunde der Tod In turm
hohen Wogen rauſcht das Meer auf ſein Brauſen verſchling
die letzten Wahnſinnsſchreie der Verlorenen.



Auf der Brücke, an den Maſt gepreßt, ſteht ein Mann auf-
recht und ruhig Als die letzten ins Voot ſprangen, hat
ihm der Sturm etwas herübergetragen er hält es feſt in
den fieberkalten Fingern ein blaues Band

e

Alkohol und Nachkommenſchaft.
Von Dr. Holitſcher.

Die Frage, ob und inwieweit der Alkoholgenuß die Raſſen-
entartung hervorruft bezw. fördert, hat in den letzten Jahren
umfangreiche Studien und ziemlich lebhafte Erörterungen her
vorgerufen. Ueber das Zuſammentreffen des Alkoholismus mit
degenerativen Erſcheinungen beſteht ja kein Streit, man weiß,
daß in denſelben Familien Geiſteskrankheiten, verbrecheriſche
Anlage, geiſtige und körperliche Minderwertigkeit und Alko-
holismus leider nur allzu häufig ſind.

Aber damit iſt die Frage nach dem urſächlichen Zuſammen-
hange dieſer Erſcheinungen noch nicht gelöſt. Es bleibt immer
noch die Möglichkeit offen, daß der Alkoholismus ſelber eine
Entartungserſcheinung iſt und darum neben den andern Dege-
nerationsſymptomen in belaſteten Familien vorkommt. Wir
wiſſen ja, daß nach den Vererbungsgeſetzen dieſe Symptome
wechſeln, ſich gegenſeitig erſetzen, Geſchlechterfolgen über
ſpringen uſw. Es iſt alſo dadurch, daß z. B. der Vater eines
Verrückten Alkoholiker war, der Beweis dafür, daß der Trunk
des Vaters die Urſache der Erkrankung des Sohnes war, noch
nicht erbracht. Dies wäre erſt dann der Fall, wenn der Nack
weis erbracht würde, daß die betreffende Familie bis zu dem
alkoholſüchtigen Vater geſund war und in den früheren Gene-
rationen keine Entartungserſcheinungen aufwies. Dann erſt
kann man mit Berechtigung folgern, daß die Entartung erſt
durch den Suff des Vaters in die Familie hineingetragen
wurde. Da es aber bekanntlich ziemlich ſchwierig iſt, die Ge
ſchichte einer Familie aus dem Volke, beſonders aus dem wenig
ſeßhaften Proletariat, auch nur auf zwei Generationen zurück-
zuverfolgen, ſo leuchtet ein, daß es keineswegs gelingt, jenen
unentbehrlichen Nachweis mit einiger Sicherheit zu führen.

Nichtsdeſtoweniger verfügen wir über eine ganz große An-
zahl ſolcher Fälle. Sie zeigen alle, daß dem Alkohol tatſächlich
die Eigenſchaft innewohnt, die Keime zu ſchädigen und dadurch
das Leben des werdenden Organismus zu vergiften. Jn den
Unterſuchungen von Bunges, die aus dieſem Grunde unter
allen auf unſeren Gegenſtand bezüglichen Forſchungen am be-
weiskräftigſten ſind, wurde beſonderes Augenmerk darauf ge-
richtet, daß in den beobachteten und in die Statiſtik einbe-
zogenen Familien keinerlei Entartungserſcheinungen in der
aufſteigenden Linie vorgefunden werden konnten. Auch bei den
zahlreichen Tierverſuchen, die uns die „blaſtophthoriſche“ (keim-
vergiftende) Wirkung des Alkohols zeigen, wurde ſtets darauf
Rückſicht genommen, daß nur geſunde, aus geſunden Stämmen
herrührende Elterntiere gewählt wurden.

Aber bei der Schwierigkeit und Verworrenheit des Problems,
in dem ſich die Urſachen, Wirkungen und Begleitumſtände ſo
vielfach kreuzen und beeinfluſſen, bedarf es noch gar umfang-
reicher und eingehender Studien, bevor wir ganz klar ſehen
können. Darum müſſen wir jeden Beitrag zur Löſung dieſer
wichtigen Frage willkommen heißen, beſonders dann, wenn er
uns genaue, auf gründlicher Kenntnis der Verhältniſſe und
Perſonen beruhende Unterſuchungen bringt. Ein ſolcher liegt
in dem außerordentlich wertvollen Referate vor, das der Direk-
tor der Landesheilanſtalt für Geiſteskranke in Salzburg,
Regierungsrat Dr. Schweighofer, im Jahre 1911 zuerſt wäh-
rend der Alkoholgegnerwoche in Dresden und dann beim öſter-
reichiſchen Alkoholgegnertage in Graz gehalten hat und das
vor nicht zu langer Zeit gedruckt erſchien. Leider iſt der Vor
trag bisher im Buchhandel noch nicht zu haben er wird aber,
vereint mit einem zweiten, von Dr. Schweighofer auf dem
öſterreichiſchen Alhoholgegnertag in Salzburg 1911 gehaltenen,
neues und reichhaltiges Material bringenden Vortrage in näch-
ſter Zeit erſcheinen und dann auch käuflich zu haben ſein. Es
wird dann an dieſer Stelle darauf aufmerkſam gemacht werden,
denn Schweighofers Vorträge gehören zu dem beſten Beweis-
material für die raſſenverderbende Kraft des Alkohols, und
ſollen daher von jedem Abſtinenten ſtudiert werden. Sie
rühren erſtens von einem durchaus ernſten, gründlichen und
unvoreingenommenen Forſcher her, und ſie beruhen zweitens
auf einer ſeltenen Kenntnis der Einzelverhältniſſe.

Salzburg iſt ein kleines, ziemlich dünn bevölkertes Land mit
ſeßhafter, ſeit vielen Generationen anſäſſiger, ziemlich unver
miſchter Bevölkerung. Schweighofer kennt die Einwohner durch
und durch, er konnte die Familiengeſchichten auf zwei, drei Ge
ſchlechter zurückverfolgen, ſich über das Schickſal der einzelnen
Glieder bis ins einzelne unterrichten, es ſtanden ihm überdies
alle amtlichen Feſtſtellungen der Gerichts- und Verwaltungs-
behörden, der Hebammen, Totenbeſchauliſten uſw. zur Ver-
ügung. Es iſt daher begreiflich, daß ſeine Zuſammenſtellungen
eine ſtatiſtiſchen Schablonenarbeiten bieten, ſondern: indivi-
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dualiſtiſche Unterſuchungen, Familiengeſchichten, und gerade
das iſt es, was wir brauchen. Ein halbes Dutzend Fälle, in
denen unwiderlegbar gezeigt werden kann, daß in die Familie,
die bisher geſundheitlich (geiſtig und körperlich) normal war,
durch den Trunk eines Mitgliedes, das durch äußere Umſtände
dem Alkohol in die Klauen fiel, die Entartung, der Verfall
hineingetragen wurde, iſt beweiſender und unwiderlegbarer,
als eine Tauſende von Fällen umfaſſende Statiſtik, durch die
gezeigt wird, daß unter den Vätern von Geiſteskranken oder
Verbrechern ſo und ſo viel Prozent Alkoholiker waren. Denn
Schweighofers Unterſuchungen beweiſen, daß der Alkohol die
Keime ſchädigt und verdirbt etwas, woran für jeden, der
offenen Auges durch die Welt geht, freilich kein Zweifel beſteht,
was aber von Leuten, die alles experimentell oder zahlenmäßig
belegt haben wollen, immer noch angezweifelt wird.

Schweighofer zeigt alſo eine Reihe von Stammtafeln, die
den Einfluß des Alkoholgenuſſes aüf die Nachkommenſchaft ge
radezu typiſch aufweiſen. Da gibt es z. B. einen exgzeſſiv
trinkenden Vater; die erſten Kinder ſind minderwertig; dann
geht dem Manne das Geld aus, es tritt Erholung ein, und es
kommen geſunde Kinder zur Welt. Nun aber muß die Mutter
mitverdienen ſie treibt Gemüſehandel, beſucht dadurch öfters
Wirtshäuſer und verfällt nun ſelber dem Truünke. Und ſiehe
da, jetzt kommen wieder geiſteskranke und kriminelle Kinder zur
Welt! Kann es gegen dieſe geradezu die Beweiskraft eines
Verſuches bietenden Erſcheinungen noch Einwände geben

Jn einem anderen Falle handelt es ſich um einen eikenden
der trank; das Kind wurde geiſteskrank und kriminell. Jn der
Ehe gewöhnte er ſich das Trinken ab; zunächſt noch ein geiſtes
kranker, aber geheilter Nachkomme, dann Geſundheit.

Oder ein Fall, in dem eine Frau dreimal verheiratet war.
Aus erſter und dritter Ehe mit nüchternen Männern normale
Kinder; der zweite war Säufer: drei minderwertige Kinder;
das erſte vertrank ſich und wurde tuberkulös, trotzdem die
Familie bis dahin ganz frei von Tuberkuloſe geweſen war, das
zweite vertrank ſich. entgleiſte ſozial und entartete vollkommen,
u dritte ſchwächlich, nervös, mit angeborenen Defekten, tuber
kulös.

Neben den Jndividual-Statiſtiken und Familiengeſchichten
zeigt uns Schweighofer aber auch den Parallelismus zwiſchen
der Zunahme des Alkoholverbrauchs in Salzvurg und der Zahl
der Totgeburten ſowie die Beziehungen zwiſchen der Höhe des
Alkoholverbrauchs in den einzelnen Bezirken und den Auf-
nahmen in die Anſtalten wegen Geiſteskrankheit. Wir finden
ferner eine ſehr lehrreiche Tafel die uns die Zeugungskurve
für Salzburg überhaupt nach Monaten zeigt, dann die für
Geiſteskranke und für lebensunfähige Früchte. Wir ſehen. daß
dieſe Kurven keineswegs übereinſtimmen, und Schweicſhofer
zeigt. daß die Kuppen der Zeugungszeiten der abnormen
Früchte in die Hauptbierzeiten des Landes fallen!

Jch konnte an dieſer Stelle natürlich nur einige wenige
Einzelheiten aus der reichen Fülle des in dem genannten Vor-
trag Gebotenen anführen, das wie ſchon erwähnt ſeine
Ergänzung findet in dem zweiten, an Tatſachen vielleicht noch
reicheren Referat. Aber ſchon aus dieſem wenigen iſt zu er
ſehen, daß es ſich um wertvolle und beweiskräftige Beiträge zur
Alkoholfrage handelt. Eine große Reihe klarer und überſicht-
licher Tafeln trägt dazu bei, den Jnhalt dem Verſtändniſſe
näherzubringen. Die Arbeit Schweighofers kann und ſoll da
her Gemeingut aller Alkoholgegner und dem Rüſtzeuge der Ab
ſtinenten einverleibt werden.

(Aus Der abſtinente Arbeiter.)
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Kleines Feuilleton.
Ein würdiger Vorgänger König Nikitak.

Jn dem Augenblick, in dem ſich der König von Montenegro
dem einmütigen Willen der Großmächte ſo ſelbſtbewußt ent
gegenſtellt, ſei daran erinnert, daß gerade vor 100 Jahren ein
Vorgänger des derzeitigen Königs von Montenegro eine nicht
minder aufſehenerregende Keckheit an den Tag legte. Es war
der damals über das Volk der Schwarzen Berge herrſchende
Woiwode Peter Petrowitſch IJ., der kein Bedenken trug, dem
allgewaltigen Napoleon I. den Krieg zu erklären. Der Dreh-
punkt des Konflikts war das Verlangen des Woiwoden, Cat-
taro, den Hafen des Adriatiſchen Meeres, zu ſeiner Hauptſtadt
zu machen. Peter I. erklärte im Jahre 1806 ohne langes Ver
handeln dem franzöſiſchen Kaiſerreich den Krieg und ſchritt
unverzüglich an der Spitze von 20000 Mann zum Angriff aufdie in Dalmatien ſtehende franzöſiſche Armee, die von Mar
ſchall Marmont kommandiert wurde. Er ſtieß bei ſeinem Vor
marſch zunächſt auf die Diviſion Lauriſton, die auf Raguſa zu
rückgeworfen und dort eingeſchloſſen wurde. Auf die Hiobspoſt
rückten Molitor und Marmont von Zara in Eilmärſchen mit
friſchen Truppen heran. Unter den Mauern Raguſas kam es
zur Schlacht, die nach achtſtündigem erbitterten Ringen mitder Niederlage der Montenegriner endete. Ein Jahr ſpäter
mühten ſich Marmont, Molitor und Gauthier vergebens ab, in
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den Schwarzen Bergen feſten Fuß zu faſſen. Der verluſtreiche
Guerillakrieg zwang die Franzofen im Jahre 1807 endlich zum
Abſ eines Vertrages, der dem tapferen Bergvolk alle Ehren

i ließ. Die folgenden Jahre arbeitete Peter mit un
ermüdlichem Ei an der Reo tfation feiner Armee, und
im Jahre 1813 i genug, erneut in die Ge
chichte J und eon zum zweiten Male den

teg zu en. Der Feldzug wurde mit zielſicherer Ent
J it geführt. Am 11. September 1818 bemächtigte ſich
der Woiwade Budnas, ſtürmte tags darauf die
Feſtung Troitſa und drängte die von Campaniole kommandier-
ten franzöſiſchen Truppen Schritt für Schritt zurück. Die
raſchen Erfolge der Montnegriner veranlaßten England, Peter
jetzt die Hilfe anzubieten, die man ihm vor der e ieire
verweigert hatte. Mit Unterſtützung der i Flotte
nahm denn auch Peter Cattars und zog im riumph in die
Stadt ein. Aber er hatte die Rechnung ohne die Alliierten ge
macht. Auf dem Wiener Kongreß erte Oeſterreich den
e e n e hehe an el ehe van7 e echte en übertragen hatte,unte te. wurde Cattaro auch friedlich Oeſterreich zuge-rſtütz
prochen. Aber der Woiwode gab auch jetzt noch nicht nach, und
ellte ſich entſchieden dem öſterreichiſchen General Miliutino-

witz entgegen, der mit 30 000 Mann zur Befetzung Cattaros ab
geſandt worden war. Die Montenegriner, die die Armee Mar-

monts lagen hatten, wären zweifellos auch mit den Oeſter
reichern fertig geworden, wenn die Türken, erbitterte Feinde

s, nicht im Oſten und Süden einen gefährlichen
unternommen hätten, der Peter zum Verzicht auf die
ung Cattaros und zum Nachgeben zwang. Aber den

Türken kam ihre Einmiſchung in den öſterreichiſchmontene-
rintſchen teuer zu ſtehen. Nachdem ſie in mehrerenSee Kürzeren gezogen hatten, vernichtete Peter I.

von enegro im Jahre 1820 ein türkiſches Heer in dem
h ingen um das MoratſchaDefilée vollends. Die
geringe Achtung vor dem Willen der europäiſchen Großmächte
aben die Männer der „Schwarzen Berge“ demnach von ihren
Vorfahren geerbt, die ſich nicht geſcheut haben, mit Frankreich
anzubinden, und zwar mit dem Frankreich nicht des Herrn
Poinearé, ſondern Napoleons I., und die den Wiener Kongreß
ebenſowenig ernſt nahmen, wie jetzt die „Botſchafterkonferenz“
ernſt genommen wird.

Die Spurweite der Eiſenbahnen.

immer ungefähr fünf Gruppen, n die Haupt
aben. Dieſe

Schienenabſtand von 1,435 Meter

Meter, und zwar meiſt genau 7 Fuß oder 2,134 Meter.e driggt, braucht kaum betont zu

mungen des Schienenweges noch mehr zu r JnEuropa Ppyt es nur zwei Länder, deren Eiſenbahnen eine
größere Spurweite beſitzen als die normale, nämlich Jrland
mit 1,60 und Spanien nebſt Portugal mit 1,676 Meter. Außer-

keit, dieſelben Wagen
hren zu laſſen. Jn Europa

rweiterung der

3 Die für unſerenErdteil vereinbarte Normalſpur iſt übrigens auch von den Ver
einigten Staaten angenommen worden. Die Grengen, die der
Schienenabſtand bei der a wahren muß, ſind nach

des Wiener Kongreſſes die Betr 1,481
Meter. Etwas größer btrrat: i

n teßli eswell i i sea Meter
Gründen gewählt e be

u i die ſoge
e zu nennen,

eine x bedeutende Ver
„067 Me

nd, Nordbelgien, Skandinavien und
ferner in Japan, Niederländiſ

ten Afrikas. Genau 1 Meter
Dänemark, in der Schweiz, in

aniens und Portugals und
n anderen Erdteilen iſt ſie

en
r

ecken
auch in einem Teile Rußlands.

ter findet ſie ſich in

in der Mehrzahl der franzöſiſchen Kolonien angenommen wor
den, auch in einem großen Teil Britiſch-Jndiens und Süd
amerikas. Die eigentli Schmalſpuren laſſen ſich genau
genommen noch in ſieben Stufen trennen, die zwiſchen 6,85 und
9,60 Meter liegen. Die Spurweite von 0,85 iſt bei den deut
ſchen Kleinbahnen üblich, eine von 0,80 Metern findet ſich in
der Schweiz. Aus dieſen geht hervor, wie weit man
noch von einer Einheit der Spurweite innerhalb des Eiſen
bahnnetzes der Erde entfernt iſt, obſchon ſie im Vergleich zu
den Verhältniſſen, die in dem erſten Jahrzehnt des Eiſenbahn
baues herrſchten, bedeutend fortgeſchritten iſt. Jm allgemeinen

an dem Grundſatz feſtgehalten, daß es bei ſehr langen
Str f eine größere Spurweite nicht ankommen darf, daß
dagegen für die e von Ländern aus Sparſamkeits
ründen zunächſt eine Schmalſpurbahn gewählt wird. Wo esſich um den Zuſammenſchluß von Linien mit verſchiedener

Spurweite handelt, kann man ſich zunächſt dadurch helfen, daß
man eine dritte Schiene einfügt, durch die dann wenigſtens die
kleineren Wagen eine durchgehende Beförderung erfahren
können. Außerdem hilft man ſich u damit, die Wagen auf
ein anderes Achſengeſtell zu bringen. Jnnerhalb Europas wird
wohl die Normalſpur allmählich einen völligen Sieg erringen,
und namentlich find Spanien und Portugal an einem darauf
abgielenden Umbau ihrer Schienenwege intereſſiert. Eine
e Mannigfaltigkeit der Spurweite herrſcht gegenwärtig

ch in Südamerika, aber dort hat man wohl noch einige Zeit
mit der Befeitigung dieſes Uebelſtandes

Schauſpielerelend.
Einen Einblick in kleinprovinzielle Theaterverhältniſſe ge

währen folgende Jnſerate von optimiſtiſchen Theatergründern
und Direktoren mit „idealen“ Forderungen. Die B. Z. a. M.
berichtet darüber: Jn den M. N. N. findet ſich folgende An
zeige: „Ein Theaterdirektor, im Beſitz einer Konzeſſton, ſucht
zur r Saifon einen Kapitaliſten mit 200 Mark

ark) als Kompagnon.“ In einem andern Jn
erat ſucht „bei Hpk gerupa eines angenehmen Familienver-

hältniſſes Theater irektor R. eine erſte Liebhaberin, welche auch
gelegentlich erſte Mütter und Soubretten ſpielen kann. Gegen
50 Mk. und örtliches Benefiz. Gute, vornehme Garderobe Be
dingung Ein beſonders günſtiges Angebot bietet ſich „für
chauſpielerinnen und Dilettantinnen“: „Lediger Theater

direktor, 40 Jahre alt, im Beſitz einer Thegterktonzeſſion, ſucht
eine Schauſpielerin oder Dilettantin mit mindeſtens 500 Mark
Kapital zur Eröffnung eines Theaters in einem kleinen Gar
niſonſtädtchen im Elſaß. Gute Rollen zugeſichert, ebenſo Aus
ſicht auf Ehe.“ Vielſagend iſt auch ein Jnſerat im L.
Dort ſucht ein Theaterdirektor „einen erſten jugendlichen Hel-
den. Gage 60 Mark, einen 1. Charakterkomiker mit Stimme
60 Mark, 1. Liebhaberin 55 Mark, 1. Geſangsſoubrette 55 Mark,
naive Liebhaberin mit Repertoire 50 Mark, auch drei zweite
r die alles ſpielen müſſen, werden geſucht. Nur junge,
hübſche Kräfte mit guter Garderobe wollen ſich melden“.

222
Humor und Satire.

Der Unterſchied t Mizzi, dös is a ſo, balſt anwollanen Untertock an haſt biſt a Schkamp'n, und. balſt an
ſeidanen an haſt, biſt a ulturerſcheinung!“

Jn Sachſen unbekannt. Jn Dresden geht ein preußiſcher
General an einem Palais vorüber. Der Poſten präſentiert
nicht. Wütend geht der General auf den Miſſetäter zu: „Kennen
Sie denn keinen preußiſchen General

Antwort: „Wie ſoll er denn heeßen
Kindermund. Ein Lehrer beſpricht die Hochzeit zu Kangan

und will den Schülern ſo recht die Armut dieſer Leute vorfüh
ren und fragt deshalb: Was müſſen das für Leute geweſen
z daß der Wein ſo bald zu Ende war?“ Sierau antwortet
er er: „Recht vaſuffane!“ Jugend.)
Alles hat ſeine „Sie, Jhr Kragen is fei nimma

ſauba, warum drah'n S'n nacha net um?“ „Wos glaubän
Sie, hot där Krogän d räi Saitän?“ (Simpl.)

Oſtelbiſche Kontrolle. v. A.: Nun en wir doch dieſe verfluchten neuen Wahlurnen anſ en. f
Für jeden Wäh

(ulk.)
v. B.: Ja, ich habe ſogar 180 beſtellt.

ler eine eigenel
Humor des Anslandes. „Man macht jetzt kürzere Hochzeits

retſen als früher.“
„Jal Aber dafür öfters!“ (Life.)S nd Angeklagter, ich hoffe, Sie hier nicht wieder zu

n 3
t a Herr Richter? Wollen Sie ſich ſchon penſionieren

en itBi (TitBits.)
„Wie, Fred, einen Hausfreund habt ihr auch ſchonn h das Einzige, was meine Frau in e Ehe

3 e e h nene em e h e Sc e a

wönlich: Karl Bot in Halle Saale. Den der Dalle ſchen Serſenſchae Brrree
(Comic Cuts.
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